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  Das Buch


  Als Kind fürchtete ich die Dunkelheit. Die Geräusche, die aus den Schatten zu kommen schienen. Aber es ist nicht die Dunkelheit, die es zu fürchten gilt. Die Furcht lauert im Licht.

  Sie haben es nicht verstanden, keiner von ihnen, und manchmal wünschte ich, ich verstünde es ebenfalls nicht.

  Ich erzähle Keinmärchen. Und auch das verstehen sie nicht.


  


  Die Autorin


  Simone Keil, geboren 1971, lebt und arbeitet in Hessen. Seit den ersten Leseversuchen hat sie ihr Herz an Märchen und phantastische Geschichten verloren. Zum Schreiben fand sie relativ spät, kann es aber seit dem nicht mehr lassen.


  http://www.simonekeil.com/
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  Jedes Ding hat drei Seiten:


  Eine, die du siehst,


  eine, die ich sehe


  und eine, die wir beide nicht sehen.


  


  Chinesische Weisheit


  Nemesis


  Purpurner Sand rieselt durch die Finsternis. Dekade um Dekade. Wie oft mag sich meines Vaters Sanduhr gedreht haben? Wie viel Zeit mag im Boden des Sandmeeres versickert sein? Das spielt keine Rolle mehr. Wir schreiben das Jahr eins, den Anfang.


  Die Jahre des Wartens sind vorüber, ebenso die des Ertragens und Duldens. Ich habe gespürt, wie meine Brüder zerbrochen sind unter der Last unsagbaren Schmerzes. Und niemand war bei ihnen, um ihren Seelen den Weg zurück zu den purpurnen Bergen unseres Ursprungs zu weisen. Für immer verloren in den Schatten. Verloren, aber nicht vergessen. Noch kann ich nicht um sie trauern. Ich bin so voller Zorn. Er brodelt in meinen Eingeweiden und ich möchte ihn über den Welten ausspucken wie faules Fleisch.


  Menschen. Wie es mich vor ihnen ekelt. Sie sollen leiden, wie mein Volk gelitten hat. Ich will die Angst in ihren Augen sehen, bevor ich sie mit meinen Krallen herausreiße und in Góras geiferndes Maul schleudere. Sie sollen blind durch die Ewigkeit irren, unfähig, den Weg zurück in die Länder ihrer Väter zu finden.


  Ihr Hochmut hat sie durch all die Zeiten nicht zu Fall gebracht. Aber sie werden fallen. Tiefer, als irgendein Lebewesen es für möglich halten könnte. Niemand soll ihre Namen mehr sprechen, niemand soll ihrer gedenken. Ihre Zeit ist vorüber, zum letzten Mal dreht sich das Stundenglas für sie und die ihren.


  Sie haben sich vermehrt wie Mäuse. Und mäusegleich haben sie alles mit ihren Exkrementen verunreinigt. Die Wasser stinken und die Luft schmeckt nach Unrat. Ich kann kaum atmen. Kein Fleckchen Land, kein Winkel, der verschont geblieben wäre.


  Wenn ich sie in den Gassen ihrer übelriechenden Siedlungen umher huschen sehe, möchte ich hinabstürzen und sie von der Erde fegen. Ich will Feuer sein und Sturm, Beben und Welle. Und ich will das letzte sein, was sie blicken.


  Ich muss mich gedulden, muss meinen Zorn bändigen wie Szandor einst Góra bändigte, sie in Ketten legte und zu seiner tödlichsten Verbündeten machte. Góra, Wächterin der Tiefen und Abertiefen. Bald schon wird dein Hunger gestillt werden. Nähre dich von ihrer Furcht, denn das wird alles sein, was sie empfinden werden. Grenzenlose Furcht.


  Unsere Zahl hat sich verringert. So wenige sind übrig geblieben. Aber wir sind zahlreicher, als sie es zu hoffen gewagt haben mögen, als sie uns ins Schattenreich verbannten, und wir werden von Stunde zu Stunde zahlreicher.


  Dekaden des Wartens, eingeschlossen in Holz und Stein und kalte Schatten, und doch bin ich nicht zerbrochen. Ich bin stärker als je zuvor. Der Zorn ist mit mir und den meinen. Süßes Brennen.


  Wir drehen die Räder, genau wie es uns bestimmt ist, wir lenken die Zeit und der Wind ist unser Verbündeter, wie der grenzenlose Hochmut der Menschen. Sie haben uns vergessen, unser Andenken aus ihren Legenden getilgt. Sie sind blind und einfältig; sie haben verlernt, ihren Instinkten zu trauen; sie haben verlernt, nach oben zu blicken, bevor sie sich aus ihren Häusern wagen.


  Nun ist die Zeit gekommen, die Lüfte mit Schwingenschlag zu erfüllen. Es ist Sturmzeit.


  Dr. Stein


  Er atmet flach. Die Wolldecke hebt und senkt sich über seinem Brustkorb. Um sein Gesicht zu erkennen, muss ich die Augen zusammenkneifen in der Dämmerung. Im Licht der Strahler ist er kaum mehr zu sehen. Ich gehe davon aus, dass er heute Nacht den Wechsel auf die andere Seite vollenden wird. Wechseln oder sterben, das sind seine Optionen. Es ist zu spät, ihn zurückzuholen. Und ich würde es auch nicht tun, selbst wenn ich es könnte. Aber diese Option steht nicht zur Auswahl, die Medikamente wirken nicht in diese Richtung.


  Kein einziges der Kinder konnte zurückgeholt werden. Kein einziges von sechsundachtzig. Sechsundachtzig Leben. Ausgeknipst wie Taschenlampen.


  Als Kind fürchtete ich die Dunkelheit. Die Geräusche, die aus den Schatten zu kommen schienen. Aber es ist nicht die Dunkelheit, die es zu fürchten gilt. Die Furcht lauert im Licht. Proband 42 wusste es. Ich konnte es in seinen Augen lesen, wenn er ins Licht sah. Erin. Jetzt kann ich ihn bei seinem Namen nennen. Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut und Gefühlen. Wir hatten kein Recht, ihm seinen Namen zu nehmen. Kein Recht und keinen Grund, außer unserer unglaublichen Arroganz.


  Einige Fragen sind immer noch offen. Aber ich werde nicht diejenige sein, die sie stellt. Manche Fragen sollten nicht gestellt werden und manche Antworten sollte man nicht kennen.


  Wissenschaft und Magie sind Kontrahenten, pflegte Professor Ruben zu sagen. Wenn er gewusst hätte, wie lächerlich diese Aussage ist.


  Es ist 2.30 Uhr. Ich bin müde und fasele wirres Zeug. Das ist die dritte schlaflose Nacht. Ein Wunder, dass überhaupt einer von uns schlafen konnte, während diese Kinder durch die Hölle gingen. Durch eine synthetische Hölle, die wir für sie geschaffen hatten. Wir sind Wissenschaftsmonster, keine Ärzte. Wir sind die wahren Albe, auch wenn uns keine Flügel wachsen und unsere Augen nicht im Dämmerlicht glühen.


  Sein Puls wird schwächer, kaum noch messbar. Ich halte seine Hand, um ihn nicht zu verlieren, denn sehen kann ich nur noch eine Wölbung unter der Decke. Auf welche Weise es auch enden wird, es endet. Schon bald.


  3.45 Uhr. Ich bin froh, dass sein Herz aufgehört hat zu schlagen. Endlich. Wenn die Sonne aufgeht, werde ich um ihn weinen. Aber jetzt muss ich es zu Ende bringen. Und ich kann nur hoffen, dass das wirklich das Ende ist. Hoffnung. Merkwürdig, dass ich ausgerechnet jetzt Hoffnung finde.


  Er sieht glücklich aus. Zum ersten Mal. Seine Gesichtszüge haben die Härte verloren. Seine Augen sind braun, seine Haut schimmert wie die eines Neugeborenen.


  Wir hätten das nicht tun dürfen. Es war falsch und ich wusste es. Wir alle wussten es. Aber keiner hat Zweifel angebracht, nicht einer von uns hat unser Handeln in Frage gestellt. Als die ersten Probanden starben, hätten wir es noch stoppen können. Wir hätten es stoppen müssen, es wäre unsere verdammte Pflicht gewesen. Aber wir haben weitergemacht und weiter, bis es nicht mehr zu stoppen war. Ironie des Schicksals. So sagt man doch. Das Schicksal ist ein Arschloch. Oder es ist schlauer als wir alle zusammen.


  Wir haben den Samen in verdorbene Erde gesät und was daraus entwachsen ist, ist die Frucht unserer Überheblichkeit. Das Projekt war also ein voller Erfolg. Wir haben recht behalten, alles ist eingetroffen wie erwartet. Und doch ganz anders.


  Das ist mein letzter Eintrag. Wenn ich seinen Körper verbrannt habe, wie all die anderen vor ihm, werde ich meine Aufzeichnungen vernichten und den Generator vom Netz nehmen. Meine Hände kann ich nicht reinwaschen, zu viel Blut klebt an ihnen, ich kann nur beenden, was niemals hätte begonnen werden dürfen.


  


  


  People stared at the makeup on his face


  Laughed at his long black hair, his animal grace


  The boy in the bright blue jeans


  Jumped up on the stage


  And lady stardust sang his songs


  Of darkness and disgrace


  


  (David Bowie: Lady Stardust)


  Erin


  Sie haben es nicht verstanden. Keiner von ihnen. Und manchmal wünschte ich, ich verstünde es ebenfalls nicht.


  Erzähl keine Märchen, sagt die Frau, die mir den Toast mit Butter bestreicht. Ich könnte ihr die Energie entziehen, sie verdorren lassen wie Fallobst. Ich würde zusehen, wie sie weniger wird, wie sich ihre Partikel in den Fugen des Fliesenbodens verteilen.


  Ich erzähle Keinmärchen, sage ich aber nur, und auch das versteht sie nicht. Sie lächelt die Butterdose an und spült das Messer unter laufendem Wasser ab. Das Plätschern dröhnt in meinen Ohren. Die Tropfen reiben sich aneinander und tauschen Informationen aus.


  Erin? Sie sagt den Namen schon zum zweiten Mal, aber ich habe nicht zugehört. Ich dachte, das hätten wir geklärt, sagt sie, und deutet auf die Augenbinde.


  Das verstehst du nicht, sage ich und sie atmet tief ein und bläst die Luft langsam und kontrolliert aus. Bewusstes Atmen. Das hat sie in einer der Sitzungen gelernt. Bewusstes Atmen zur Selbstberuhigung. Sie sollte lernen, bewusst zu sehen, aber dann würde ihr das Schnaufen im Hals stecken bleiben. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen und der Gnom lacht auch, als er ihr den Finger ins Ohr steckt. Verdammt! Vielleicht sollte ich diese Atemscheiße auch mal versuchen, dann würde mir so was nicht immer wieder passieren.


  Sie zupft an ihrem Ohrläppchen und er rutscht ab, schaukelt einen Moment an ihrem Ärmel, holt Schwung und springt auf die Arbeitsplatte. Er hinterlässt Fußabdrücke in der Butter und leckt seine Zehen ab, verschwindet mit einem Stück Toastbrot im Abfluss.


  Ich räume mein Geschirr in die Spülmaschine. Die Sonne wirft Lichtstraßen durchs Fenster. Es wird Zeit für mich.


  Wo gehst du hin?, fragt sie mit diesem Zittern in der Stimme. Sie hat die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, als wolle sie sich selbst wärmen. In ihren Augenwinkeln blitzen kleine Diamanten auf. Ich darf nicht vergessen sie später einzusammeln, heute wird sie sicher ein kleines Vermögen zusammenheulen.


  In den Keller, sage ich, das weißt du doch. Ich wippe ungeduldig auf den Fersen.


  Sie sieht aus dem Fenster. Willst du nicht mal wieder in den Garten gehen? Der Tag wird schön, die Wolken haben sich verzogen.


  Schön. Ich kann mich nicht erinnern, wann ein Tag schön war. Die Nächte könnten schön sein, wenn die Schatten nicht wären. Aber sie sind.


  


  #


  


  Du kommst spät, sagt er. Was hat dich aufgehalten?


  Ich bleibe auf der untersten Stufe stehen und versuche ihn zu orten, doch seine Stimme scheint überall zu sein. Spät?, frage ich. Seit wann beziehst du die Zeit in deine Überlegungen ein? Du weißt, dass einmal blinzeln ausreichte und ich käme abends, was genauso wenig bedeutete wie mittags oder jetzt, in diesem Augenblick.


  Ein Rascheln aus dem Regal an der hinteren Wand. Du trägst die Augenbinde, sagt er. Immer noch.


  Vielleicht trage ich sie nur, weil sie es mir verbieten wollen?


  Du lügst schlecht, sagt er und lacht. Du hast schon immer schlecht gelogen. Hast du das Messer mitgebracht?


  Natürlich! Meine Augen gewöhnen sich an die Dämmerung. Ich habe das Kellerfenster mit Brettern vernagelt, aber sie haben ein Notlicht angebracht. Du kannst nicht im Dunkeln da unten sitzen, hat sie gesagt, und es ist mir egal, was für Erklärungen du vorbringst. Ohne Licht sitzt du nicht im Keller!


  Manchmal bin ich froh über den fahlen Lichtschimmer, aber nur, bis die Schatten anfangen sich zu bewegen, dann hänge ich den Jutesack über die Lampe und alles ist still. Und das mache ich auch jetzt, bevor ich meine Arbeit fortsetze.


  Warum Albe?, fragt er. Immer wieder Albe.


  Ich lege das Messer neben mich auf den Boden, taste die Konturen mit den Fingerspitzen ab. Weil sie die einzige Konstante sind, sage ich, und dabei jedes Mal anders. Schlimmer will ich eigentlich sagen, jedes Mal schlimmer. Aber dann würde er lachen. Er hat die Schatten nicht gesehen. Nicht so wie ich. Ich steche mir einen Splitter in den Daumen und lecke das Blut ab, glätte die Kanten vorsichtig mit der scharfen Klinge.


  Der wird gut, sagt er, und die leeren Dosen in dem Karton unter dem Regal klappern. Gute Arbeit.


  Ja, ich werde besser. Aber warum interessiert dich das?, frage ich. Du spinnst sie ein und vergisst sie.


  Nein, sagt er, ich vergesse nichts. Niemals. Seine Stimme ist jetzt ganz nah. Zu nah. Mich fröstelt.


  Nimmst du mich heute mit?, frage ich.


  Wohin?, fragt er und ich höre die Unruhe unter dem Wort brodeln wie kleine Geysire und sein Atem ist heißer Dampf.


  Weg, sage ich. Weg von hier.


  Die Kellertür quietscht und ich reibe mir die Augen. Kommst du zum Essen?, fragt sie. Bitte, komm nach oben. Dein Vater ist gleich zu Hause.


  Dein Vater. Wer soll das sein? Hast du die Rollläden heruntergelassen?, frage ich und sie atmet. Laut und tief. Wie lange willst du das denn noch – Das Ende des Satzes bleibt über der Treppe hängen, als sie die Tür schließt. Ein wenig zu fest, ein wenig zu unkontrolliert. Jetzt wird sie wieder heulen. Nicht wegen mir. Sie hasst es, die Kontrolle zu verlieren. Später werden sie streiten. Zu laut, zu unkontrolliert. Und dann wird sie ihn hassen. Das ist einfacher.


  Stell den Alb ins Regal, sagt er. Unterstes Fach.


  Er ist noch nicht fertig, sage ich. Ich will ihn noch nicht hergeben. Er ist wirklich gut geworden.


  Du kannst einen neuen machen, sagt er. Einen besseren.


  Ja, das kann ich. Ich muss gehen, sage ich, und überprüfe den Sitz der Augenbinde.


  Kommst du wieder?, fragt er. Morgen?


  Morgen? Gestern, sage ich. Ich stecke den Alb in meine Hosentasche; ziehe die Finger durch meine verklebten Haare. Mach das nicht, sage ich. Mach das nicht noch mal. Du bekommst ihn bald.


  Er knurrt. Nicht wirklich; ich glaube nicht, dass er knurren kann. Aber er ist ärgerlich, sein Zorn klebt an der Wand, an der ich eben noch gesessen habe. Irgendwann wird er mich einspinnen wie die Albe, auf die er so gierig wartet.


  Was tust du eigentlich mit ihnen?, frage ich, aber er schweigt.


  


  #


  Der Mann, den sie als meinen Vater bezeichnet, stellt seine Aktentasche ab. Na, sagt er, ohne mich anzusehen, und geht in die Küche. Der Fußboden wimmelt von Gnomen. Sie tragen Brotscheiben, Wurstenden und kleine Butterstückchen vom Kühlschrank zur Spüle und werfen ihre Beute in den Abfluss. Sie wird mich beschuldigen und ich werde es hinnehmen. Ihre Vorhaltungen, ihren Blick, der mich streift, aber mir nie direkt in die Augen sieht.


  Ich packe einen Gnom am Kragen und nehme ihm den Diamanten ab, klaube die restlichen von der Arbeitsplatte und dem Fliesenboden. Ich stoße an ihre Beine. Wasch dir die Hände, sagt sie, und setz dich.


  Keinen Hunger, sage ich und stecke die Diamanten in die Hosentasche.


  Setz dich, sagt sie noch einmal.


  Ich gehe lieber in mein Zimmer, sage ich und schnipse den Gnom in die Spüle. Er wirft ein Stück Butter nach mir. Sie atmet.


  Schon auf der ersten Treppenstufe kann ich sie streiten hören. Ich halte den Alb fest in der Hand, seine spitzen Flügel bohren sich in meine Handfläche. Alles deine Schuld, sagt sie. Seine Schuld, meine Schuld, niemals ihre. Morgen werden sie mich fortbringen. Wie immer. Wir haben alles versucht, aber wir werden nicht mehr fertig mit dir, wird sie sagen, und zentnerweise Strasssteine in ihr frisch gebügeltes Taschentuch schniefen. Und dann packe ich meinen Rucksack und sie nehmen mir das Holz und das Messer ab. Aber das kann ich nicht zulassen.


  


  #


  Du bist zurück, sagt er.


  Ja, sage ich, ich bin zurück.


  Ich spüre seine gierigen Blicke, als ich meine Faust öffne und ihm den Alb auf der offenen Handfläche entgegenstrecke. Nimm mich mit, sage ich. Jetzt. Du bekommst den Alb.


  Den bekomme ich, sagt er. So oder so.


  Ich könnte ihn kaputtmachen, sage ich.


  Das könntest du, sagt er. Natürlich.


  Natürlich nicht. Und das weiß er sehr gut. Was willst du noch?, frage ich. Geld?


  Er lacht. Nimm die Augenbinde ab, sagt er.


  Nein!


  Sie werden dich fortbringen, sagt er. Nicht wahr? Weg von hier, das wolltest du doch.


  Du weißt, was ich will, sage ich. Er klopft mit dem Hinterteil auf den Boden und ich weiß, was er will.


  Stell den Alb in das unterste Regal, sagt er und wartet.


  Ich muss ihn auf die Flügel legen, sonst kippt er immer wieder um. Dem nächsten werde ich eine festere Standfläche machen.


  Willst du einen neuen schnitzen?, fragt er. Vielleicht diesmal einen größeren?


  Nein, das will ich nicht. Nicht noch größer. Ja, sage ich und setze mich auf den Boden, den Rücken an die unverputzte Wand gelehnt. Ich taste nach einem passenden Stück Holz, erfühle das Gesicht, die Flügel, die Beine. Die Angst. Perfekt! Das Messer liegt kühl und schwer in meiner Hand, aber bald wird die Klinge wärmer werden. Das ist ein gutes Gefühl.


  Bist du soweit?, fragt er und fängt an, ohne meine Antwort abzuwarten. Erregt und schnell. Klebrig. Ich schnitze weiter. Span für Span fällt in meinen Schoß, bis er sich zu meinen Armen vorgearbeitet hat. Du nimmst mir nicht die Augenbinde, sage ich. Nicht die Augenbinde! Und dann spüre ich ihn an meinem Hals und atme durch die Nase. Er nimmt mich mit. Weg. Weg von hier.


  Dr. Stein


  In seinen Augen ist Erkennen aufgeflackert. Um 23.20 Uhr. Er hat meine Hand genommen und sich aufgesetzt. Er hat die Lippen bewegt, war aber zu schwach zum Reden. Ich wusste auch so, was er sagen wollte. Warum. Ich konnte nur den Kopf schütteln, aber da war er schon wieder in die Kissen zurückgesunken.


  Warum folgen wir nicht unseren Instinkten? Warum müssen wir für alles Gründe und Beweise suchen? Warum können wir nicht das Offensichtliche anerkennen? Warum. Weil wir Menschen sind. Einen besseren Grund könnte ich ihm nicht nennen.


  Wenn ich in den Spiegel sehe, sehe ich ein Gesicht, das nicht meines ist. Falten, die vor einem Jahr noch nicht existierten. Alles, woran ich geglaubt habe, hat sich als falsch erwiesen. Alles, was ich war – was ich zu sein glaubte – ist nur noch ein riesiger Irrtum. Ohne Sinn und Zweck. Ich bin es, die sich aufgelöst hat. Nichts, was mir wichtig schien, hat noch bestand. Es ist, als wäre ich nicht mehr vorhanden. Und das ist auch gut so. Niemand, der so viel Leid gebracht hat, sollte existieren. Aber ich bin hier. Warum bin ich immer noch hier?


  

  Er hustet und krümmt sich seit einer halben Stunde, ich muss die Medikamentation erhöhen, aber ich werde noch etwas warten, es könnte ihn töten.


  Ich bin ein Feigling. Ich habe ihn schon vor Monaten getötet und jetzt zögere ich. Warum bin ich dann nicht mit Prof. Ruben und Sokolow gegangen, bevor sie die Eingänge versiegelt haben? Warum habe ich ihn und das Mädchen nicht ihrem Schicksal überlassen? Ethik, Gewissen? Hätte ich ein Gewissen gehabt, dann hätte ich die Formel vernichtet, bevor sie irgendjemand zu Gesicht bekam. Aber das tat ich nicht.


  

  1.10 Uhr. Ich habe die Dosis auf das Dreifache dessen erhöht, was tödlich sein sollte. Er schläft, unterbrochen von kurzen Spasmen. Er ist so stark. Stärker als ich es war.


  Der Kaffee ist alle. Meine Gedanken sind träge. Meine Hände zittern, aber nicht vor Kälte. Ich kann meine Schrift kaum noch entziffern. Aber das ist nicht wichtig. Niemand wird diese Aufzeichnungen je lesen.


  


  


  5:15


  I'm changing trains


  This little town


  Let me down


  This foreign rain


  Brings me down


  


  (David Bowie: 5:15 The Angels Have Gone)


  Erin


  Dumpfes Dröhnen. Steh auf, sagt sie. Das Frühstück ist fertig. Absatzgeklapper, Türenschließen. Sie hinterlässt Rühreigestank.


  Lügner. Verdammter Lügner! Ich kann nicht atmen. Die Bettdecke erdrückt mich. Sie hat sie mit Blei ausgegossen, damit ich mich nicht bewegen kann. Jede Wette, das hat sie. Und ich bin immer noch hier. Schon wieder.


  Der Fünfuhrfünfzehnzug. Ja, ich weiß. Aber dann müsste ich nach draußen, an den Rädern vorbei und den Strahlern. Durch die Wellen. Und ich müsste die Augenbinde abnehmen. Das kann ich nicht tun. Nie wieder.


  Erin?, fragt sie. Erin!


  Lass mich, sage ich und bin froh, dass die Decke so schwer ist, dass sie sie nicht wegziehen kann.


  Du wirst wieder zur Schule gehen, sagt sie. Morgen.


  Ja, sage ich. Morgen. Zur Schule oder ins Märchenland. Alles, was du willst. Morgen. Aber gestern gehört mir. Und heute ist gestern.


  Gnomengetrappel auf dem Laminatboden. Tripp-trapp-tripp-trapp. Sie atmet stoßweise. Vielleicht pinkeln sie ihr auf die Zehen. Meine Augenbinde ist verrutscht, aber er hat sie mir nicht genommen. Ich gehe ins Bad.


  Wasch dich, sagt sie. Großer Gott, wasch dich, bevor du zum Essen kommst.


  Der Spiegel zeigt verschwommene Schatten. Früher hätte ich ein Gesicht darin erkannt, aber das ist lange her. Wie viele Gestern hat es gegeben? Ich drehe den Wasserhahn auf und lausche dem Gluckern; zähle bis zehn und drehe ihn wieder zu. Ich werde nichts essen.


  


  #


  Du kommst früh heute, sagt er.


  Früh? Mein Lachen klingt hohl. Früher als gestern?


  Seit wann bist du solch ein Erbsenzähler?, fragt er. Ich hätte das Gespräch auch mit Guten Morgen beginnen können.


  Aber das wäre eine Lüge gewesen. Es riecht nach Rührei, selbst hier unten. Klebrig. Der Regalboden ist klebrig. Was hast du mit dem Alb gemacht?, frage ich. Was machst du nur mit ihnen?


  Er huscht an meiner Hand vorbei. Ein kurzes Streifen und ein Luftzug. Was machst du mit ihnen?, fragt er. Du benutzt sie, genau wie ich. Haben sie das verdient?


  Haben sie das? Ich weiß es nicht. Selbst wenn ich es wüsste, ich könnte es nicht ändern.


  Natürlich könntest du das, sagt er, und das weißt du genau.


  Das Holzstück fühlt sich richtig an. Oder falsch, was ebenso passend ist. Dieser wird keine Flügel haben, ich spüre keine, aber ich spüre ihn, direkt neben meinem Kopf. Geh weg, sage ich, lass mich in Ruhe arbeiten.


  Willst du das wirklich? Es knistert. Elektrostatische Entladungen.


  Wirst du mich irgendwann fortbringen? Irgendwann? Oder wird immer gestern sein?


  Du brauchst mich dazu nicht, sagt er.


  Der Fünfuhrfünfzehnzug, ich weiß. Also immer gestern, immer Albe. Immer er.


  


  #


  Der Alb wird gut. Mein bester bislang. Sein Atem brennt auf meiner Haut, jedes Mal wenn die Klinge ein Stück von ihm preisgibt. Er flüstert. Das Holz wehrt sich. Kein Wunder. Vielleicht sollte ich ihn anzünden, wenn er fertig ist, und zusehen, wie er sich in den Flammen windet.


  Das wirst du nicht tun, sagt er.


  Und warum nicht?


  Er atmet und klingt dabei wie sie. Du hast Angst, sage ich. Wovor hast du Angst?


  Hörst du?, fragt er ganz dicht an meinem Ohr. Hörst du die Wellen? Sie kommen näher. Er lacht.


  Du bist ein Arschloch, sage ich. Das Holz schreit, als ich eine tiefe Kerbe in den Hals schlage. Und der Alb schreit, als ich sein Genick breche.


  Er hält den Atem an und die Zeit macht einen Sprung nach vorne. Bremsfunken in meiner Brust. Quietschen in meinem Kopf. Eisen auf Eisen.


  Nimm die Hände von den Ohren, sagt er. Das nützt nichts. Du bist selbst schuld. Er wäre gut geworden. Dein bester. Dann werden sie dich eben abholen. Morgen.


  Meine Fingerknöchel knirschen. Splitter bohren sich heiß in meine Handfläche. Du weißt gar nichts, sage ich. Nichts!


  Ich weiß, sagt er. Und jetzt? Was machst du jetzt?


  Was interessiert dich das? Mein Blut schmeckt nach Eisenspänen. Die Splitter sitzen tief. Vielleicht gehe ich nach draußen, sage ich. Einfach raus. Keine Albe mehr. Wie fändest du das?


  Er huscht über meine Hand, bleibt in der Wunde hocken. Betrinkt sich am Schmerz. An meinem, an dem des Albs. Ich fände dich gestern früh, sagt er. Genau hier, an dieser Wand. Oder nicht?


  Der Messergriff ist warm und schweißig. Ich könnte dich töten, sage ich. Und ich bräuchte dazu nicht einmal das Messer.


  Sicher, sagt er und krabbelt meinen Unterarm herauf. Und was dann?


  Er wartet. Bewegt sich nicht, bis ich mich bewege. Dann kriecht er über meine Schulter, an die Wand neben meinem Kopf. Gut, sagt er.


  Das Holzstück ist schwer; groß und kantig. Der Alb hat spitze Fledermausohren und stechende Augen. Flügel. Kleine Flügel, die den massigen Körper niemals tragen könnten. Die Angst sitzt tief in seinem Bauch. Unverdaut und schwer wie Blei.


  Beeil dich, sagt er. Dein Vater kommt bald nach Hause. Er schnuppert bedeutungsvoll und ich kann sein unterdrücktes Grinsen fühlen.


  Er ist nicht mein Vater, sage ich. Das Holz ist trocken und spröde. Schwer zu bearbeiten.


  Stell den Alb ins Regal, wenn du fertig bist, sagt er. Ins oberste. Die Blechbüchsen klappern.


  Wo gehst du hin?, frage ich.


  Weg, sagt er. Weg von hier.


  Du wolltest mich mitnehmen, sage ich. Du hast es versprochen!


  Er lacht.


  Arschloch!


  Bitte, sagt er. Ich hatte schon viele Namen. Aber was bedeuten schon Namen? Was bedeutet deiner?


  Nichts, sage ich. Gar nichts. Es klingelt an der Haustür. Bald wird sie mich rufen. Mein T-Shirt klebt wie Spinnweben an meiner Brust. Du hast es versprochen, sage ich noch einmal und lege hastig die gedrungenen Flügel frei.


  Morgen, sagt er. Die Klingenspitze bohrt sich in meinen Finger. Der Alb zappelt. Hau ab, sage ich. Hau endlich ab. Ich muss arbeiten.


  Stell ihn ins oberste Regal, sagt er. Vergiss das nicht.


  


  #


  Du trägst immer noch das T-Shirt von gestern, sagt sie. Der Gnom macht es sich auf ihrer Schulter bequem. Er wackelt mit den Beinen, zupft an ihren Haaren; beißt in ein Stück Kartoffel. Sie schüttelt den Kopf. Iss etwas, sagt sie. Du musst etwas essen. Die Zinken der Gabel ziehen Furchen in meinen Unterarm. Sie atmet. Was ist nur los mit dir?, fragt sie.


  Der Mann sieht mich an. Er kennt mich nicht. Natürlich nicht. Nimm endlich dieses verdammte Ding von den Augen, sagt er, und reich mir die Kartoffeln. Seine Knöchel trommeln auf den Tisch. Der Gnom schnipst mit den Fingern und summt dazu.


  Der Alb presst sich an mein Bein. Er wird wütend sein, wenn er ihn nicht findet. Soll er. Er wird sein Versprechen nicht einhalten. Niemals. Nicht heute, nicht gestern. Nicht, wenn er bekommt, was er will.


  Kann ich aufstehen?, frage ich und starre dem Mann in die Augen. Er starrt meine Augenbinde an. Ein Schweißtropfen verrät ihn. Ich lächle und er beißt die Zähne zusammen. Seine Wangenknochen knirschen. Du gehst morgen zur Schule, sagt er. Ja, sage ich, ich weiß. Morgen.


  Schon an der Treppe höre ich sie streiten. Lass ihn, sagt er und sie sagt: Schwächling. Damit meint sie ihn und mich. Und wahrscheinlich jeden, außer sich selbst. Dann fällt sein Stuhl um. Sie produziert Diamanten und er ballt die Fäuste. Wenn ich an meiner Zimmertür angekommen bin, wird die Schüssel zerbrechen. Gestern wird sie wieder heil sein.


  Ich nehme die Sporttasche, nicht den Rucksack. Der Rucksack erinnert mich an morgen. Das Messer, der Beutel mit den Diamanten. Und der Alb. Ich streiche über seine Flügel. Die Kanten sind rau und spröde, die Spitzen zu grob. Seine Nase ist auch nicht richtig. Ich muss mir mehr Zeit lassen, sorgfältiger arbeiten.


  Fünfuhrzwölf, Einundzwanzig, Neunzehnuhracht. Ich kann nicht aufhören, vor und zurück zu springen. Die Schatten bleiben hinter dem Lichtkegel der Nachttischlampe zurück. Man könnte glauben, dass sie nicht existieren. Aber ich weiß es besser. Ich habe hineingesehen und sie sahen mich auch.


  Warum rufe ich ihn nicht hierher? Warum habe ich das noch nie getan? Ich will nicht, dass er den Keller verlässt. Er gehört dort hin. Dort unten.


  Sie haben aufgehört zu streiten. Um viertel vor zehn. Die Stille drückt auf meine Brust. Mein Atemholen klingt wie Wind. Wie der Wind, den die Räder machen. Tick-tack – die Zeit, Tock-tack – mein Herzschlag, Gnomengeflüster im Kleiderschrank. Und immer der Wind, der meine Gedanken durch den Lichtkegel treibt. Nicht darüber hinaus, dort will ich nicht denken. Die Schatten sind voller Wellen und sie sind schon so nah, dass ich sie spüren kann. Trotz der Augenbinde. Sie dröhnen und singen und erobern sich mehr und mehr Raum. Irgendwann werden sie sich von innen nach außen kehren, sich über uns stülpen wie ein riesiger schwarzer Sack und alles absorbieren. Und die Strahler werden jeden Winkel ausleuchten. Kein Platz mehr zum Verstecken. Kein einziger Platz. Tick-tack – die Zeit, Tock-tack…


  Ich darf nicht einschlafen. Wenn ich gehen will, dann jetzt. Fünfuhrvierzehn. Ich kann das Kreischen der Bremsen in meinem Magen spüren. Und die Bremsfunken an der Bauchdecke.


  Dr. Stein


  Die Stimmen der Albe heulen wie Wind durch die große Halle und die Gänge im Untergeschoss, durchdringen selbst die dicken Betonmauern und die Eisentür. Um 10.45 Uhr habe ich mich aus dem Bunker gewagt, um noch Lebensmittel und Wasser zu holen. Es dauert länger als ich dachte. Die Vorräte sollten noch für zwei Wochen ausreichen. Lange genug.


  Er ist maximal noch eine Stunde täglich wach. Die restliche Zeit verbringt er im REM-Schlaf. Das EEG zeichnet Gamma-Wellen auf, selbst wenn er sich in einer Tiefschlafphase befinden sollte.


  Zwischen 15.30 Uhr und 16.00 Uhr hat er im Schlaf gesprochen. Seine Stimme klang, als müsste sie einen langen Weg zurücklegen und die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren kaum mehr verständlich – als hätten Wind und Wetter sie ausgedünnt und ihnen den Sinn entrissen.


  Für solche pathetischen Formulierungen hätte Prof. Ruben mich aus dem Hörsaal geworfen. Ich höre seine näselnde Stimme, als stünde er direkt neben mir. Fakten. Fakten sind das einzig Relevante. Tja, Professor, Sie haben sich aus dem Staub gemacht, als das Schiff zu sinken begann, somit sind Sie faktisch nicht mehr vorhanden und irrelevant.


  Ich verstand nicht viel von dem, was der Junge sagte, das meiste waren zusammenhanglose Silben, aber eines wiederholte sich wie ein Mantra: Ich habe sie fallen lassen.


  Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass das nicht stimmt. Ich war es, die sie fallen ließ, genau wie ich ihn fallen lassen werde, wenn es soweit ist.


  Sechs Tage bin ich jetzt mit ihm allein, eingeschlossen und von der Außenwelt abgeschlossen, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Das Ticken der Wanduhr wird lauter und lauter und dröhnt in meinen Ohren, aber ich will sie nicht abstellen, sie erinnert mich daran, dass die Zeit existiert. Und solange ich daran glaube, wird sie auch weiter existieren.


  Glauben. Erstaunlich, wie schwer es mir immer noch fällt, zu glauben. Ich habe in die Augen der Albe geblickt, ich habe den Wind gespürt, den ihre Flügel durch die Gänge peitschen, ich höre ihr unmenschliches Jaulen, genau in diesem Augenblick. Und doch fällt es mir schwer, meinen Sinnen zu trauen. Ich darf jetzt nicht zweifeln. Nicht an mir und nicht an der Wahrheit. Nur noch wenige Tage – vielleicht nur Stunden.


  


  


  Look at me, I'm a train, I'm a track, I'm a train, I'm a train


  I'm a ticket-train, yeah.


  Look at me, got a load on my back, I'm a train, I'm a train,


  I'm a ticket-train, yeah.


  Look at me, I'm goin' somewhere, I'm a train, I'm a train,


  I'm a ticket-train, yeah...


  


  (Albert Hammond: I’m a train)


  Erin


  Tuff, Tuff, Tuff, die Eisenbahn, singt er, wer will mit nach Hause fahrn? Alleine fahren mag ich nicht –


  Halts Maul. Halt dein verdammtes Maul!


  Hast du geglaubt, es wäre so einfach?, fragt er und lacht. Hast du das wirklich geglaubt?


  Ja, das habe ich. Nein, sage ich, nein und nochmal nein.


  Hast du dir schon ein Holzscheit ausgesucht?, fragt er. Sie warten. Er huscht über meine Beine und ein Schaudern huscht über meine Unterarme. Ich kann meine Hände nicht bewegen, sie sind zu Fäusten versteinert. In meiner Kehle klebt ein Pfropfen – vom Gaumenzäpfchen bis zum Mageneingang. Es stinkt. Alles stinkt nach ihm und Angst und Alben. Ihre Flügel schlagen tief im Holz. Ich spüre ihre Erwartung und seine spüre ich auch. Er ist ungeduldig. Nervös. Ich habe die Bremsen gehört, so nah, ich hätte es schaffen können und er weiß das.


  Ich könnte dir helfen, sagt er, klopft mit dem Hintern auf meinen Oberschenkel.


  Ich brauche dich nicht, sage ich.


  Nein, sagt er und macht es sich in einer Falte meiner Jeans bequem. Ich bleibe einfach hier liegen und wir warten auf morgen.


  Das Holz zappelt in meiner Hand. Der Alb hat einen dicken Kugelbauch und Katzenaugen. Warst du das?, frage ich. Hast du das getan?


  Könnte ich denn so etwas?, fragt er und gibt einen Laut von sich, der wohl ein Gähnen sein soll.


  Nein. Ich habe es genommen. Meine Hände, mein Messer. Mein Alb. Wie viele noch? Mechanisch legt das Messer die Konturen frei. Wie viele Albe hast du schon eingesponnen?, frage ich.


  Zu wenige, sagt er. Du trägst noch einen in deiner Hosentasche. Er gehört mir.


  Dir gehört der Staub, der sich in deinen Netzen sammelt. Die Albe gehören niemandem. Nicht einmal mir, auch wenn ich sie finde und herausschäle. Du bist niemand, sage ich. Niemand gehört nichts.


  Warum kommst du dann hier herunter?, sagt er. Immer wieder.


  Hier ist es dunkel, sage ich.


  Und das ist alles?, fragt er. Dunkel?


  Es riecht nach Staub, nach den Alben, die in seinen Netzen warten. Worauf? Warum? Sein Geruch überlagert alles. Aufdringlich, durchdringend, unverkennbar. In der Dunkelheit kann ich die Schatten nicht hören, sage ich.


  Aber sie sind da, sagt er. Trotzdem.


  Ja, das sind sie. Überall. Er muss es wissen, er kommt aus ihnen und wenn er geht, dann sicher hinein. Auf die andere Seite. Das Messer landet mit einem Klirren auf dem Boden. Mein Speichel schmeckt wie brackiges Wasser. Du bist nicht wirklich, sage ich. Du bist eine Projektion. Ein Schattenspiel.


  Kichert er? Er kichert. Dann lass uns spielen, sagt er. Was hast du zu verlieren? Ich bin nicht wirklich, wie du sagst. Ein Schattenspiel. Spiel mit mir!


  Was willst du?, frage ich. Zum hundertsten Mal, was willst du nur?


  Er krabbelt über meinen Bauch, meinen Hals, mitten durch mein Gesicht. Zupft an meiner Augenbinde. Nimm sie ab, sagt er.


  Meine Nase knirscht wie morsche Äste. Blut und Tränen versuchen mich zu ersticken.


  Du bist so dumm, sagt er. Ich hätte nicht gedacht, dass du so dumm bist. Glaubst du, du könntest mich erschlagen?


  Das Holzscheit kracht an die Wand. Doch er sitzt längst an einer anderen Stelle. Der Alb schreit. Ein hoher, spitzer Schrei, der sich mit einem Splitter in meine Hand bohrt. Ein anorganisches Knurren. Und Angst, die nicht von den Alben kommt. Das bin ich. Meine Angst, mein Knurren. Und dann Ruhe, unterlegt vom Wellenrauschen, das sich an den Wänden bricht und mich wie Gischt einnebelt. Sind sie schon hier? Die Schatten, sind sie hier?


  Sie sind immer schon hier gewesen, sagt er. Aber das weißt du doch.


  Ja, ich weiß. Deshalb decke ich die Lampe ab. Deshalb die Augenbinde. Manchmal vergesse ich es. Kein Licht, kein Schatten. Aber er ist trotzdem. Immer. Kommst du aus den Schatten?, frage ich. Und wohin gehst du, wenn du zwischen den leeren Dosen verschwindest?


  Du fragst zu viel, sagt er. Du stellst Fragen, die so unnütz sind wie diese Augenbinde. Aber du scheinst unnützen Dingen einen immensen Wert beizumessen. Nimm sie ab, sagt er. Nimm die Augenbinde ab, dann bringe ich dich weg. Weg von hier.


  Ich hasse ihn. Ich hasse ihn mit jedem Alb mehr. Mit jedem Schnitt des Messers, mit jedem Span, der in meinen Schoß fällt, mit jedem Seufzen des Albs, wenn ich ein weiteres Stück von ihm freilege.


  Gut so, sagt er. Mach deine Arbeit und mach sie gut. Dann kannst du es schaffen. Irgendwann.


  Irgendwann. Irgendwann hat sie gesagt, dass sie mich hasst. Nicht mit Worten, es stand in ihren Augen. In fetten neongelben Lettern. Das war das letzte Mal, dass ich eine Farbe gesehen habe. Ich brauche keine Farben. Hör auf mit dem Blödsinn, hat sie gesagt. Hör endlich auf damit und benimm dich normal.


  Lange geschwungene Hörner. Ziegenhörner und Katzenaugen. Sie sehen immer absonderlicher aus. Dieser wird besonders werden. Besonders abscheulich, besonders schön.


  Er wird gut, sagt er.


  Ja, er wird gut. Seine Hörner sind so scharf wie Pfeilspitzen. Und tödlich. Ganz sicher tödlich. Die Angst sitzt direkt in den Spitzen, gebündelt wie das Gift einer Königskobra.


  Lass das, sagt er.


  Ich lecke mein Blut von den Hörnern. Es schmeckt wie immer. Aber es riecht nach Alb. Nach Angst. Was interessiert dich das?, frage ich. Ich könnte mir sein Gift direkt in die Augen stechen. Und dann? Was würdest du dann tun?


  Dazu müsstest du die Augenbinde abnehmen, sagt er.


  Verdammter Mistkerl!


  Er lacht und die Dosen klappern. Nimm die Augenbinde ab, sagt er, oder mach deine Arbeit. Und stell die Albe ins Regal. Alle beide. Wenn du willst, dass ich auch morgen noch hier bin, dann tust du das!


  Morgen. Verfluchter Lügner. Du wirst hier sein, sage ich. Genau wie ich. Immer. Weil immer gestern ist.


  Gleich ruft sie nach mir. Und sie öffnet dazu nicht einmal mehr die Kellertür. Ich werde in die Küche gehen, zwischen den Gnomen hindurch zu meinem Platz. Er wird mich ansehen und sie wird die Lippen zusammenpressen. Ich werde nichts essen und sie wird heulen. Klack-klack werden die Diamanten auf die Fliesen fallen und die Gnome werden sie forttragen und in den Abfluss werfen, zusammen mit Brot und Wurst und Butter. Wiederwiederwieder. Immer wieder.


  


  #


  Hinter meiner Stirn schmieden Zwerge ihre Schwerter neu. Glühende Funken und Hämmern. Die Zahlen meines Weckers bewegen sich träge. Endloses Starren, bis aus der Zwei eine Drei wird, aus der Drei eine Vier. Würden sie doch aufhören zu hämmern, dann könnte ich es beschleunigen. Aber ich kann nicht. Nicht jetzt. Sie haben aufgehört zu streiten. Vor fünf langen Minuten. Wenigstens etwas. Wenn das Singen aus den Schatten doch auch endlich verstummen würde.


  Heute werde ich es schaffen. Heute werde ich den Fünfuhrfünfzehnzug erreichen. Heute? Jemand lacht. Das bin ich. Mein Lachen klingt fremd und hohl und fern. Als käme es direkt aus den Schatten. Und dann sehe ich mich auf dem Bett sitzen, die Beine angewinkelt, den Kopf auf den Knien. Eine zusammengesunkene Gestalt inmitten des Lichtkegels. Und ich lache und lache, bis die Bremsen tief in meinem Magen quietschen und das Lachen in meinem Gesicht zu einer Grimasse erstarrt. Mein Körper wird durchscheinend, wie eine Spiegelung auf der Oberfläche eines Tümpels. Ich kann mich nicht erreichen. Der Lichtkegel hält mich fern von mir. Das Hämmern vermischt sich mit dem Bremsenquietschen. Und Dampf und Zischen und etwas, das wie ein Schrei klingt. Aber ich kann mich nicht mehr hören. Die Wellen verwischen das Bild. Wer hat den Stein ins Wasser geworfen? Warst du das? Du warst es. Ich weiß, dass du es warst.


  Setz dich, sagt er. Setz dich und nimm das Messer mit. Die Räder drehen sich nicht ohne Treibstoff. Aber zuerst leer deine Taschen aus.


  Dr. Stein


  Überwachungskamera 16, im Verbindungsflur zwischen Schlafsaal C und den Untersuchungsräumen, zeigt nur noch verschwommene Bilder, als müsste sie dichten Nebel durchdringen, aber es scheint keine Funktionsstörung vorzuliegen. Alle Instrumente arbeiten tadellos. Und doch ist der Gang nur noch als heller, wabernder Fleck zu erkennen.


  Ich habe die Konturen eines Albs erkannt. Das ist unmöglich. Ich sehe die Aufzeichnung wieder und wieder an. Bei Minute 17 breitet er die Flügel aus. Sein massiger Rücken verdeckt die Sicht auf den Strahler über der automatischen Tür und wirft einen Schatten auf die Kamera. Auch das ist unmöglich. Auch das ist die Wahrheit. Trotzdem werde ich das Gesehene persönlich überprüfen. Ich nehme den Camcorder mit. Es ist 15.10 Uhr.


  15.50 Uhr. Die Sichtüberprüfung hat zu keinem Ergebnis geführt und auch der Camcorder hat die Gänge und Räume glockenklar aufgezeichnet. Kamera 16 zeigt immer noch Nebel. Was hat das zu bedeuten?


  Ich bin nicht verrückt. Ich weiß, was ich sehe, höre, schmecke, rieche. Meine Kollegen wussten es auch. Deshalb haben sie das Testgelände verlassen, das Experiment für gescheitert erklärt, die Aufzeichnungen vernichtet, die Existenzen dieser Kinder mit einem Knopfdruck ausgelöscht, als hätte es sie nie gegeben. Nur ich kann noch dokumentieren, was hier vor sich geht. Ich muss meine Sinne beieinander halten.


  Ich kann die Albe sehen, ich kann die andere Seite sehen, seit etwa zwölf Tagen. Ich bin sicher, dass ein MRT die Vergrößerung meiner Zirbeldrüse bestätigen würde. Völlig unklar ist, wie die Mutation ohne entsprechende Medikamente hervorgerufen werden konnte.


  Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass auch einer oder mehrere meiner Kollegen betroffen sind. Somit war der Abbruch des Experiments und die Isolierung der Station völlig sinnlos. Ich sehe Prof. Ruben auf dem Boden des Krankenhauses sitzen, den Rücken an die Wand gelehnt, in der Hand einen zappelnden Alb. Und langsam stülpt sich die Realität um und die andere Seite nimmt sich mehr und mehr Raum. Genau wie hier drinnen. Genauso hat es der Junge einmal beschrieben und genau so wird es sein. Es spielt also keine Rolle mehr, ob diese Albe nach draußen gelangen, andere könnten es längst sein.


  18.30 Uhr. Ich musste Arme und Beine des Jungen fixieren. Unkontrollierte Zuckungen. Die Verletzungsgefahr war zu hoch. Jetzt liegt er still, seine Atemfrequenz ist nur noch leicht erhöht, der Puls bei 130 Schlägen pro Minute. Für dieses Stadium normale Werte. Soweit man in Anbetracht der schlechten Testbedingungen von Normalität reden kann.


  Ich könnte Überwachungskamera 16 durch eine andere ersetzen. Warum habe ich vorhin nicht daran gedacht? Ich werde nachlässig. Ich muss mich besser konzentrieren. Das würde nichts an den Tatsachen ändern, aber ich muss alle Möglichkeiten ausschöpfen. Präzision ist die Voraussetzung für unanfechtbare Ergebnisse. Die Zweifler wird das nicht überzeugen. Natürlich nicht. Aber es ist auch nicht notwendig, sie zu überzeugen. Das wird die Zeit erledigen. Wenn sie erst in die glühenden Augen eines Albs geblickt haben, können sie sich vor der Wahrheit nicht mehr verschließen. Und sie werden hineinblicken. Früher oder später.


  Conchúbar


  Conchúbar regte sich nicht. Seit Stunden starrte er in die Tiefe, beobachtete seine Brüder, die die Zeiträder drehten. Geduldig verrichteten sie ihre Arbeit. Tag für Tag, Jahr für Jahr. Wenn zum dritten Mal der Vollmond über die Berge steigt, würde er seinen Platz unter ihnen einnehmen.


  Er spuckte auf eine Eidechse, die sich neben einem Stein sonnte und sah zu, wie sie sich wand und zuckte, wie sich Blasen auf ihrer Haut bildeten, bevor sie zerplatzte und ihre Eingeweide an den Fels spritzten. Gedankenverloren tauchte er den Finger in die Innereien und steckte ihn in den Mund. Er sollte nicht die Räder drehen, das konnte nicht seine Bestimmung sein.


  Er wollte die Traumländer bereisen. Seit er die zweite Häutung vollendet hatte, war das sein Wunsch gewesen: Jahim zu sein. Ein Jäger. Lautloser Schatten, schnell und effektiv. Er wollte die Zeitspiralen durchfliegen, sich mit angelegten Flügeln in die tiefsten Bewusstseinsebenen hinabstürzen und sich bis auf den Grund saugen lassen.


  Szandor hatte seinem Volk die zweifarbige Sonne erjagt und sie am äußeren Rand des Himmels befestigt. Jeden Tag, wenn sich Blau und Rot vermischen und die Berge mit dem Schimmer überziehen, der ihnen ihren Namen gibt, erinnert sich ein jeder an Szandors Namen. Wie oft hatte er diese Geschichte gehört. Und er hatte sie geliebt und liebte sie noch immer, so wie er Szandor liebte. Aber er – Conchúbar – würde etwas noch Bedeutenderes finden. „Conchúbar Jahim“, flüsterte er. Das sollte sein Name sein.


  Er breitete seine Schwingen aus und genoss das Gefühl, als der Wind sich in ihnen fing und ihn fast ohne sein Zutun vom Boden hob. Mehrere Male kreiste er über seinen Brüdern und ließ sich vom Aufwind in kühlere Luftschichten tragen. Wie klein sie aus der Höhe erschienen. Klein und unbedeutend. Aber er würde nicht klein sein wie sie. Sein Schwingenschlag würde den Sand in Stürmen über die Welten treiben und sie formen wie es ihm gefiel.


  Er presste die Flügel eng an seinen Körper und stürzte sich auf einen Habicht, packte ihn mit den Krallen und riss ihn in zwei Hälften; beobachtete wie sein Blut in die Tiefe tropfte, bevor er den Kadaver achtlos fallen ließ. Er tat es, weil er es konnte. Das und noch so viel mehr. Was auch immer sie für ihn vorgesehen hatten, seine Bestimmung war es, ein Jäger zu sein.


  Der Rüzgâr trieb ihn nach Süden, immer weiter hinein in die Leere. Im Zentrum der Leere mussten sich die Eingänge der Zeitspiralen befinden. Schon oft war er den Jahim gefolgt, wenn sie aufgebrochen waren, die Traumländer zu bejagen, und war doch jedes Mal umgekehrt, als die Leere zu beklemmend wurde. Ein Feigling. Aber das war, bevor er seinen neuen Namen trug, bevor er ein Jahim geworden war. Es war die richtige Richtung und er würde sein Ziel erreichen. Er stemmte die Flügel in den Wind, schraubte sich höher in den Himmel hinauf und suchte den Boden nach einem Hinweis ab. Aber da war nur Sand und Sand und noch mehr Sand, der immer farbloser und unwirklicher wurde. Die Kraft der Sonne schien nicht bis hierher zu reichen. Aber warum wurde es dann immer heißer? Und warum war es immer noch hell?


  Er wusste nicht, wie lange er schon flog und suchte, aber wenn er den Eingang nicht bald fand, würde er umkehren müssen, bevor er zu schwach wurde, es aus eigener Kraft bis nach Hause zu schaffen. Umkehren oder sterben.


  Er grub die Krallen in seine Handflächen und schrie bis seine Stimme versagte, und mit dem letzten Ton verebbte der Wind. Conchúbar taumelte langsam dem Boden entgegen. Und dann sah er, wie der Sand auf einen Punkt zufloss, der eine Nuance dunkler erschien als das restliche Sandmeer.


  Ein unausweichlicher Sog zog Conchúbar in das Zentrum des Sandmeeres hinab. Die Luft war ein einziges Flirren und Flimmern, die Hitze unerträglich, jegliche Farbe war aus dem Sand gewichen und doch blendete er wie tausend Sonnen. Das musste der Eingang zu den Zeitspiralen sein, er hatte ihn gefunden, weil es ihm bestimmt war ihn zu finden, weil er auserwählt war, die Traumländer zu bejagen, und doch überzog seine Haut ein kalter Schweißfilm und in seinem Magen machte sich ein Gefühl breit, das er niemals wieder spüren wollte. Furcht. Er hatte nicht erwartet, dass es so sein würde. So beängstigend, so wundervoll, so erregend. Ein Beben schüttelte seinen Körper und er stemmte sich mit letzter Kraft gegen die Strömung, wand und sträubte sich, und wurde hineingesaugt in die atemlose Tiefe. Und dann fiel er und fiel… und öffnete die Augen in einem tonlosen Traum aus Farben und symmetrischen Figuren.


  Pulsierende Quadrate begrenzten einen kreisrunden Raum, der sich konvulsiv zusammenzog und erweiterte, als wäre er ein schlagendes Herz. In seiner Mitte spannten sich Netze zwischen schwarzen Kreuzen, in denen sich etwas bewegte. Etwas Lebendiges. Conchúbar wich einen Schritt zurück und stieß an eine Begrenzung. Eine Begrenzung, die zu warm war, um künstlich zu sein, und bevor er sich umdrehen konnte, umschlangen ihn Linien aus ultraviolettem Licht, banden seine Beine, seine Arme, schmiegten sich zärtlich an seinen Körper und hielten ihn in vollkommener Bewegungslosigkeit. Er öffnete den Mund zu einem Schrei, brachte aber keinen Laut hervor. Und dann kroch das Etwas, das lebendige Unbenennbare, aus den Netzen auf ihn zu.


  Seine Beine bewegten sich schnell, berührten kaum den Boden, und doch dauerte es eine ganze Ewigkeit, bis Conchúbar den Atem des Etwas auf seiner Haut spürte.


  „Du bist da“, sagte es. Aber die Worte kamen nicht aus seiner Mundspalte, es sprach sie direkt in Conchúbars Kopf, und die Zangen, die aus den Mundwinkeln ragten wie Reißzähne klapperten dabei, aber auch das Geräusch entstand tief in Conchúbars Schädel.


  Der Körper des Etwas war mit dichtem schwarzem Haar überzogen, das an seinem Bauch verfilzte Knoten bildete. Knoten? Die Knoten bewegten sich. Sie wanden und drehten sich und ihre Augäpfel traten weit aus den Höhlen hervor.


  Conchúbar schloss die Lider, er wollte nicht seine Spiegelbilder in den wahnsinnigen Augen sehen, wollte nicht sehen, wie seine Gesichtszüge in Angst erstarrten, tausend und abertausendfach verdoppelt. Das Etwas lachte und das Klackern der Zangen schwoll zu einem Rauschen an. „Hast du Angst?“, flüsterte es. „Recht so. Fürchte dich, Jahim. Furcht ist Stärke. Furcht treibt die fließenden Wasser den Meeren ins offene Maul, Furcht hält die Welten an ihrem Platz. Furcht ist Leben.“


  Conchúbars Muskeln schmerzten, die Lichtlinien pressten seinen Körper so fest zusammen, dass er kaum atmen konnte. „Was willst du von mir?“ Seine eigene Stimme erschien ihm fremd, ihr Echo hallte in seinem Kopf nach, bis es abrupt verstummte.


  „Nichts“, antwortete das Etwas. „Ich will gar nichts. Geh, bejage die Traumwelten, kleiner Jahim. Geh und fürchte dich.“


  Die Linien gaben Conchúbars Körper frei und erloschen. Alles um ihn herum erlosch, ertrank in absoluter Schwärze, das Zangenklackern des Etwas füllte seinen Kopf; kein Platz für andere Gedanken, kein Platz für nichts. Nur Klackern und Klackern und Furcht. Und dann wurde er hinabgesaugt und fiel noch tiefer hinein.


  


  #


  Zitternd und schluchzend klammerte sich Conchúbar an die dürren Äste eines Feigenbaums. So hatte er sich die Traumländer nicht ausgemalt. Wie hätte er das auch tun können? Die Träume gehörten den Menschen, es waren ihre Fantasien, ihre Wünsche, Hoffnungen und Ängste, die sich dort manifestierten.


  Hinter einem grasbewachsenen Hügel ging die Sonne unter und Schatten breiteten sich über das Land. Über von samtigem Blau überzogene Wiesen und Felder, über Pflanzen, die metallisch schimmerten, bevor sie ermatteten und ebenso blau erschienen wie alles andere. Ein warmer Wind wehte Blätter von den Bäumen und häufte sie vor einer Mauer an. Eine Mauer, die so hoch war, dass es Conchúbar vorkam, als ragte sie bis in den Himmel und stieße an den Wolken an.


  Leise Töne drangen von dem unsichtbaren Ort jenseits der Mauer hervor und Conchúbar betastete das, was er aus der Entfernung für gewöhnlichen Stein gehalten hatte. Aber die Mauer war kälter als Eis, kälter als alles, was er bisher berührt oder gespürt hatte. Die Töne wurden lauter, klagender; ein monotoner Singsang, wie von einer Kinderstimme. Er breitete die Flügel aus und ließ sich vom Wind in die Höhe tragen, höher und höher, bis die Luft frostig und dünn wurde und in seinen Lungen brannte, aber noch immer konnte er den oberen Rand der Mauer nicht erreichen. Wenn er noch höher stieg, würde die Luft zu sauerstoffarm werden, um sie zu atmen. Aber es musste doch eine Möglichkeit geben, hinter die Mauer zu gelangen. Wenn nicht von oben, dann müsste irgendwo ein Eingang sein, eine Tür, ein Durchbruch oder gar ein Tunnel. Er ließ sich nach unten sacken, den Blick, nach einem Fenster suchend, auf das merkwürdige Material gerichtet. Aber da war nichts. Fast hatte er den Boden erreicht. Er würde ein wenig ausruhen und dann weitersuchen, der Gesang des Kindes klang verzweifelt und hoffnungslos. Mit einem Schrei zog Conchúbar die Beine an. Wo war der Boden, das Gras, die Felder? Unter ihm blubberte eine blutrote zähe Masse. Kein Fleckchen Land, kein Platz zum Landen, kleine blaue Feuer flackerten auf der wogenden Oberfläche, und vor ihm nur die unüberwindbare Mauer.


  Geh und fürchte dich, kleiner Jahim, hallte die Stimme des Etwas durch seinen Kopf. Ja, er fürchtete sich, wie er sich noch nie zuvor gefürchtet hatte. Die Muskeln in seinen Flügeln brannten vor Anstrengung, Tränen rannen über seine Wangen und trübten seinen Blick. Hatte er den ganzen Weg in die Traumländer nur auf sich genommen, um hier zu sterben? Ganz allein und voller Angst, ohne seinem Volk auch nur irgendetwas erjagt zu haben? Nein, das konnte nicht sein, er war Conchúbar Jahim, er würde nicht sterben, nicht hier und nicht jetzt.


  


  #


  Unter Conchúbars Fußsohlen bildeten sich Blasen, sein Atem ging stoßweise und rasselnd. Er war an der Mauer entlang geflogen, bis er nicht mehr weiter konnte, aber nichts, kein Eingang, keine Tür, kein Zeichen, das ihm den Weg gewiesen hätte. Immer wieder sackte er hinab, verbrannte sich an rotglühender Lava und an grimmigen blauen Feuern, und in gleichem Maße, in dem die Kraft aus ihm wich, wurde das Schluchzen des Kindes lauter und lauter, es schmerzte in seinen Ohren fast noch mehr, als die Feuer an seinen Füßen und die Muskeln in seinen Flügeln.


  Und dann kam die Angst.


  Sie war so mächtig, so körperlich, als wäre sie selbst ein lebendiges Wesen. Sie nagte an seiner Seele, krallte sich in sein Fleisch, biss kleine Bröckchen aus seinem Herzen und verschlang sie mit höhnischem Grinsen.


  Unter ihren Augen schwärten eitrige Tränen, ihre wulstigen Lippen reichten fast von einem Ohr zum anderen, zogen sich bei jedem Gelächter zurück und gaben den Blick auf schwarze, faulige Zähne frei. Sie umgarnte ihn, schmiegte sich an seinen Körper, rieb sich an seinen Lenden. Ihr Atem musste direkt den Höllenfeuern entsprungen sein, er ätzte brennende Wunden in sein Fleisch.


  Und wieder die Stimme des Etwas, flüsternd und drängend: Fürchte dich, kleiner Jahim, geh und fürchte dich, fürchte dich…


  „Nein!“ Mit letzter Kraft schlang er die Arme um die Furcht, presste ihren schwammigen Körper an sich und riss sie mit sich hinab. Hinein in die brodelnde Lava.


  Fasziniert beobachtete er, wie sich die Haut in Fetzen von seinem Körper löste, einen Moment in der Lava trieb, und mit einem kurzen Aufflackern verbrannte. Sein Fleisch schmorte an seinem Körper, wurde dunkler, verkohlte und dann stand sein ganzer Körper in Flammen. Er streckte seine Arme aus, bewegte die Finger, die nur noch aus Knochen bestanden, tastete nach der Furcht, doch die war verschwunden.


  „Ich kann atmen“, flüsterte er, „und spüre keinen Schmerz. Und ich kann sehen, auch wenn meine Augäpfel längst verbrannt sein müssen.“ Er steckte sich prüfend den Zeigefinger in eine leere Augenhöhle und lachte auf. „Das ist nicht wirklich, eine Täuschung nur.“ Mit dem letzten Wort erstarrte die eben noch brodelnde Lava und schloss ihn ein, reglos, zur Schau gestellt wie ein Drachenfalter in Bernstein. Und dann kroch die Schwärze auf ihn zu, nahm von allem Besitz, überlagerte alle Farben, unterdrückte jedes Geräusch, bis nichts mehr als Dunkelheit existierte.


  Lebendige Dunkelheit.


  Er war nicht allein. Er hörte nichts, sah nichts, roch nichts und doch war er sicher, dass in der Finsternis jemand lauerte. Jemand oder Etwas. Was willst du von mir, warum hältst du mich gefangen?, dachte er so nachdrücklich es ihm möglich war.


  Das Etwas huschte an seinem Gefängnis vorbei. Er spürte keinen Luftzug, keine Berührung, er wusste es einfach, so wie man weiß, dass der Himmel oben ist.


  Hast du vergessen, was du gelernt hast, Jahim? Du Narr! Du musst das Traumland verlassen und in ein anderes wechseln, bevor sie erwachen, das ist doch die erste eurer Lektionen, nicht wahr?


  Gelernt? Alle Jahim mussten einen langen Weg voller Prüfungen zurücklegen, bevor sie die Traumländer bereisen durften, alle bis auf Conchúbar. Wie könnten die Regeln für einen Auserwählten gelten? Er lebte, es war alles in Ordnung und doch meinte er, das hämische Lachen der Furcht zu hören, leise nur und aus weiter Entfernung. Sie konnte ihm nichts anhaben, er hatte sie einmal besiegt, er könnte es wieder tun, aber er hoffte, dass sie nicht näher kam, nicht solange er eingeschlossen und von Dunkelheit umgeben war.


  Und dann spürte er seinen Körper wieder. Zuerst ein unbestimmtes Kribbeln, das zu einem lästigen Jucken wurde und schließlich schmerzte, als bissen ihn tausend Sandflöhe.


  Das Schwarz begann sich aufzulösen, wurde von künstlich anmutenden Lichtstrahlen durchbrochen und wo die Strahlen auf den Bernstein trafen, begann auch dieser zu zerbröckeln, so dass Conchúbar sich bald wieder bewegen konnte.


  Du hast mehr Glück als Verstand, hörte er die Stimme des Etwas in seinem Kopf. Sie kehrt in den Traum zurück.


  Aber all das nahm Conchúbar nur unbewusst wahr, seine ganze Aufmerksamkeit galt den Sehnen und Muskeln, die sich aus dem Nichts materialisierten und sich auf seine Knochen legten, sich mit frischem Fleisch verbanden und seinen Körper neu entstehen ließen. Unsagbare Qualen, als die Organe heranwuchsen, sich mit Blut und Leben füllten, seine Zähne durch den frischen Kiefer brachen.


  Conchúbar presste die Hände auf die Ohren, als ein grauenhafter Schrei seine Trommelfelle zum Bersten bringen wollte. Er sank auf die Knie, stütze sich in der Blutlache ab, die sich zu seinen Füßen gebildet hatte, und erst jetzt bemerkte er, dass er es war, der schrie.


  


  #


  Conchúbar erhob sich und machte einige unsichere Schritte. Sein neuer Körper folgte seinem Willen nur widerstrebend, das frische Fleisch erinnerte sich nicht der Bewegungsabläufe, er musste seine Füße weiter zwingen, die Flügel lehren, sich im richtigen Takt auf und ab zu bewegen, die Finger aufeinander abstimmen, damit sie griffen, was er in die Hand nehmen wollte.


  Als die Farben sich veränderten, von nachtblau in ein fluoreszierendes Violett wechselten, war er in der Lage, kurze Strecken zu fliegen, aber er wagte sich noch nicht hoch hinaus, er hatte die Sicherheit mit der er sich vormals in den Lüften bewegte, verloren.


  Die Umgebung hatte sich verändert. Als er aus dem Lavastrom auftauchte, befand er sich auf einer Straße aus weiß schimmerndem Material, die pfeilgerade bis zum Horizont führte, wo er die Umrisse eines Turms erkennen konnte. Die Mauer war verschwunden. Oder hatte sie nie existiert?


  Zu seiner Linken säumte eine sorgfältig geschnittene Buchsbaumhecke den Weg, zur Rechten fiel das Gelände steil ab, als wäre auch das sorgsam beschnitten worden. Er beugte sich über den Rand und blickte in die Tiefe, erkannte die roten Ziegeldächer eines Dorfes, das im Schatten eines Berges lag. Über den Dächern kreisten Vögel, wie er sie noch niemals gesehen hatte. Ihre Gefieder durchzogen den Himmel mit gelben, roten und grünen Schlieren und unzähligen Farben, die er nicht benennen konnte. War er in ein anderes Traumland gewechselt, ohne es zu bemerken? War so etwas möglich? Wie wenig er über die Traumländer wusste. Wie sollte er je den Weg zurück zu den Purpurbergen finden?


  Es war gleich, in welche Richtung er sich wandte, also ging er einfach los, begleitet vom Geschrei der bunten Vögel, das wie eine Sprache klang, und vom leisen Weinen eines Kindes, das von überallher zu kommen schien oder direkt aus Conchúbars Kopf. Diese Stimme erschien ihm seltsam vertraut und rührte an seinem jungen Herzen, als wäre sie etwas, das ihm schon sein ganzes Leben lang folgte.


  Er lief kurze Abschnitte und flog wieder ein Stück, doch der Turm blieb so weit entfernt wie zu Anfang, also setzte er sich an den Straßenrand, um etwas auszuruhen. Die Farben um ihn herum wechselten, als schöbe jemand farbige Filter vor die Sonne, aber nirgends war eine Sonne zu sehen. Das Weinen des Kindes schwoll an und ebbte ab, nicht spürbaren Gezeiten unterworfen, zog es sich zurück und überrollte ihn im nächsten Moment wie eine Flutwelle. Er fühlte Furcht. Aber es war nicht seine Furcht, es war die des Kindes. Ob sie es umklammert hielt, mit ihren dürren Armen, ihre faulen Zähne in sein Fleisch schlug? Aber warum interessierte ihn dieses Kind überhaupt? Es war nicht seine Sache, was mit ihm geschah. Er war nur hier, um zu jagen, auch wenn er noch nicht wusste was das sein würde. Er würde es finden, das Besondere, und zur Strecke bringen, aber nicht jetzt; er war müde und rollte sich dicht an der Hecke zusammen. Ob man in den Traumländern schlafen konnte? Das Weinen war zu einem steten Wellenrauschen geworden, lullte ihn ein – durfte man in den Traumländern schlafen? – und langsam fielen ihm die Augen zu.


  


  #


  Die Beine angewinkelt, den Kopf auf den Knien kauerte sie unter einem eisernen Baum. Ihr Haar war strähnig und scheinbar wochenlang nicht gekämmt worden. Conchúbar näherte sich dem Mädchen vorsichtig, um sie nicht aufzuschrecken.


  Der Boden rund um den Baum war mit Scherben übersät. Grelles, weißes Licht verwandelte die Glassplitter in ein rotes, wogendes Meer. Kühler Wind pfiff durch die Astlöcher und erfüllte die Luft mit einem monotonen Kanon aus Tönen, die nicht zusammenpassten, zerrte an den Zweigen, die sich nicht einen Deut bewegten. Nur die roten Äpfel in der blattlosen Baumkrone schwangen hin und her, bis sich einer davon löste, zu Boden fiel und zerbrach; dem Scherbenmeer weitere Wellen hinzufügte.


  Das Mädchen hob den Kopf und Conchúbar hielt inne. Hatte er nicht eben noch im Schatten der Hecke gedöst, eingelullt vom Weinen eines Kindes? Wie war er hierher gelangt? Er rieb sich über die Schläfen, hinter denen es leise pochte, als suchten seine Gedanken einen Ausgang aus dem Schädel.


  Die Augen des Mädchens blickten leer und kraftlos durch Conchúbar hindurch, fixierten einen Punkt hinter ihm und schlossen sich, bevor sie den Kopf wieder auf die Knie sinken ließ.


  Zwei schrittweit neben dem Baumstamm schwebte ein Bienennest über einem Brunnen, aus dem ein aggressives Summen drang, das das Klopfen in Conchúbars Schädel übertönte. Er setzte seinen Weg fort, doch bevor er das Kind erreicht hatte, strömten die Bienen aus und hüllten den Oberkörper des Mädchens in eine metallisch glänzende Wolke. Drei feste Flügelschläge und er hatte das Kind erreicht, versuchte die Bienen zu verscheuchen, die sich sofort gegen ihn wandten. Ihre Stiche schmerzten, als injizierten sie Gift unter Conchúbars Haut, die auch sogleich anschwoll und Blasen um die Einstichlöcher bildete. Endlich zogen sie sich in ihr Nest zurück und erst jetzt hob das Mädchen wieder den Kopf. Auch ihre Arme und das Gesicht waren von Blasen übersät. Langsam strich sie mit einem Finger über ihren Arm, betrachtete die Einstiche und Schwellungen, teilnahmslos, als sehe sie sich ein Bild an, kein Schmerz, keine Angst, nur Verwunderung standen ihr ins Gesicht geschrieben.


  Conchúbar zog vorsichtig den Eimer aus dem Brunnen, den Blick dabei auf das Nest gerichtet, in dem es unheilvoll summte, und trug ihn zu dem Kind, das den Kopf schon wieder auf die Knie gelegt hatte und still dasaß wie zuvor.


  Er schöpfte etwas Wasser in der hohlen Hand aus dem Eimer und ließ es über die verletzten Arme des Mädchens rinnen, strich ihr mit der anderen Hand über den Kopf und sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Ihr starrer Blick klärte sich und sie schob sich dichter an den Baum heran, ungeachtet der Scherben, die ihre Beine und Handflächen zerschnitten.


  Unschlüssig blieb Conchúbar an seinem Platz, erst als sie wieder den Kopf auf die Knie sinken ließ, wagte er es erneut, sich zu nähern. Er flüsterte beruhigende Worte und goss Wasser über ihre Wunden, berührte tröstend ihre Schulter. Und wieder zuckte sie zusammen, spannte die Muskeln an und begann zu schreien und ziellos durch die Scherben zu kriechen. Sie war bereits voller Blut und immer neue Wunden taten sich auf. Conchúbar wusste sich keinen Rat, als sie fest in seine Arme zu nehmen und zu wiegen, wie es sein Vater einst mit ihm getan hatte.


  Ihr Körper zitterte, sie wand sich in seinen Armen wie ein Flussaal, trat und schlug nach ihm, biss in seine Schulter, und sie schrie lauter und lauter und Conchúbar spürte, wie die Furcht sich näherte.


  Noch lauerte sie auf dem Grunde des Brunnens, doch sie wuchs, ihre Nägel wurden zu Krallen, ihre Zähne zu gefährlichen Waffen und sie lachte. Dieses hämische Lachen. Je lauter das Mädchen schrie, je mehr sie sich wehrte, desto größer wurde die Furcht. Größer und bedrohlicher.


  „Sei still“, flüsterte er dem Kind ins Ohr. „Bitte, sei doch still.“ Doch die Kräfte des Mädchens schienen mit der Furcht zu wachsen und so drückte er ihr die Hand auf den Mund, bis ihre Glieder erschlafften und sie schwieg. Dann lauschte er. Das Heulen des Windes, das Summen der Bienen. Und das Kratzen, als die Furcht die Brunnenwand erklomm und ihre Nägel über den feuchten Stein schliffen.


  Conchúbar hielt das Mädchen in seinen Armen, wiegte sie sanft hin und her, die Augen immer auf den Brunnenrand gerichtet. Seine Hände krampften sich um den leblosen Körper, er presste die Nase in das strähnige Haar, das sich über seine Arme ergoss wie träges Tümpelwasser.


  Die Furcht hatte den Brunnenrand fast erreicht, er konnte sie atmen hören, rasselnd und pfeifend, spürte ihren Herzschlag, der donnernd aus dem Schacht widerhallte, roch ihre Bosheit, die zäh und klebrig aus dem Brunnen quoll, sich über die Scherben legte, sie einhüllte und entfärbte, ihnen die Schärfe nahm, sie konturlos und brüchig werden ließ. Die Furcht bereitete sich ihren Weg. Einen Weg, der direkt zu Conchúbar führte.


  Ihre harzige Aura lähmte ihn, nahm ihm die Kraft und den Willen. Er klammerte sich an den kleinen Körper in seinen Armen, als wäre er eine Boje, die ihn vor dem Ertrinken rettete. Er versuchte die Furcht abzuschütteln, versuchte sich aus ihrem Bann zu lösen, ihren Gestank zu ignorieren. Ihr Lachen nicht zu hören. Aber er hörte es. Durchdringend wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratzen. Und so nah.


  "Ich bin Conchúbar Jahim, ein Jäger." Immer wieder flüsterte er die Worte, doch ihm fehlte die Kraft, sich zu erheben, der Furcht die Stirn zu bieten - oder zu fliehen. Seine Lider waren schwer. So schwer.


  Fürchtest du dich? Das ist gut. Fürchte dich, kleiner Jahim. Fürchte dich.


  "Sei still! Was willst du denn von mir?" Conchúbar riss die Augen auf und sprang auf die Füße, sah sich nach dem Etwas um, bereit, seine Krallen in sein Maul zu stoßen, tief in sein Innerstes zu greifen und ihm das Herz herauszureißen, damit es endlich schwieg. Aber da war kein Etwas, da war auch keine Furcht, da war nichts, kein Brunnen, kein Baum, keine Scherben, keine Farben. Nichts. Nur der schlaffe Körper des Mädchens in seinen Armen, leblos und viel zu schwer für ein Kind.


  Unter Conchúbars Füßen war nichts, kein Weg, keine Erde, kein Gras, über seinem Kopf kein Himmel, keine Wolken, kein Geräusch um ihn herum. Er blähte die Nasenflügel und roch - nichts. Was sollte er jetzt tun? Konnte man auf Nichtwegen gehen? Konnte man in Nichtluft fliegen? Konnte man irgendwohin gelangen, wenn man sich in einer Nichtwelt befand? Existierte überhaupt etwas, zu dem man gehen konnte? Vielleicht hätte er warten sollen, vielleicht etwas mehr über die Traumländer lernen, bevor er sich gedankenlos hineinstürzte. Vielleicht. Aber nun war er hier, Conchúbar Jahim, er war alles, was existierte. Er und das Mädchen.


  Er tastete nach ihrem Pulsschlag - nichts, hielt die Wange an ihre Lippen – nichts, und doch war sie nicht tot. In diesem Körper war Leben. Er wusste nicht, woher er das wusste, wusste nicht, warum er sich so sicher war, aber er wusste, dass sie lebte. Wie zum Beweis flatterten ihre Lider und für den Bruchteil eines Augenblicks kehrten die Farben zurück. Ein Käuzchen schrie einmal, eine Katze zischte aufgebracht, eine Glocke schlug, der Wind wehte ein Ahornblatt vor Conchúbars Füße und in der Ferne schimmerte die Silhouette eines Turmes, ein schlanker nebelgrauer Kegel, der sich kaum merklich vom Nichts unterschied, das ihn umgab.


  Das alles dauerte nicht länger als ein Atemzug, riss abrupt ab und verschwand, als wäre es niemals dagewesen. Conchúbar senkte den Kopf, strich dem Kind über die Stirn und bemerkte, dass doch nicht alles verschwunden war. Unter seinen Füßen befand sich eine Straße aus weißem Licht, kaum zu sehen, als würde es durch einen Filter gedämpft, aber eindeutig vorhanden. Die Straße führte pfeilgerade in eine Richtung und brach direkt hinter seinen Füßen ab. Er machte einen Schritt, das Licht trug ihn, war hart und fest unter seinen Fußsohlen zu spüren, als wäre es aus Stein gehauen und führte direkt zu dem Turm, der nicht mehr als eine Schachfigur in der Ferne war, und wie eine Brücke spannte sich ein Regenbogen über die Zinnen an seiner Spitze.


  Dort musste er das Mädchen hinbringen, dort war sein Ziel. Das einzige Ziel, der einzige Weg, der einzige Jahim, der die Aufgabe erfüllen konnte. Jetzt fühlte er sich stark und er wusste, was er seinem Volk erjagen würde.


  Nemesis


  Der Wind weht sacht durch die Schluchten zwischen den kalten Türmen. Bald schon geht die Sonne auf, die Farben beginnen sich bereits zu verändern. Und doch scheint alles von einem dunstigen Schleier umgeben zu sein. Matt und verblasst und kraftlos. Viel zu lang ist es her, dass ich die zweifarbige Sonne über den Purpurbergen aufgehen sah, die klare Luft unter meinen Schwingen über die Gipfel stieg, hoch und immer höher hinaus, bis ich an die Grenzen des Himmels stieß.


  Ich kann mich kaum noch an den Geruch des Sandes erinnern, den Gesang der Schmetterlingsbäume, wenn sie kurz vor Sonnenuntergang die Blüten öffnen und die Dunkelheit mit vielfarbigen Tönen durchbrechen. Aber ich werde es sehen und riechen und mich in die Luftschichten stürzen, bis Szandor selbst mich zur Mäßigung mahnt. Und dann werde ich all den Schmutz im klaren Wasser des Altopai von meinen Flügeln waschen, das Blut und die Furcht von meinen Krallen, und niemals wieder an die Menschen denken. Bald, bald schon kehre ich heim.


  Das Sonnenlicht der Menschenwelt scheint kraftlos und jämmerlich, so wie sie es verdienen. Mit einem Flügelschlag könnte ich tausend von ihnen durch die Gassen treiben. Ich könnte sie an den Häuserwänden zerplatzen lassen wie Hornkäfer. Doch ich darf nicht den Fehler begehen, zu früh und zu unbedacht zu handeln. Zuerst muss ich mein Volk einen. Oder das, was von ihm übrig geblieben ist.


  Ich wünschte, Anaximandros stünde mir zur Seite. Aber er ist nicht zurückgekehrt aus dem Schattenreich, genau wie Dante und Thalos, und mir ist, als wäre ein Teil von mir ebenfalls dort geblieben. So sind wir nur noch drei. Drei der einstmals stolzen Sieben. Fenriz und Lucifer drehen die Räder, die Zeit ist auf unserer Seite. Meine Brüder sind stärker als je zuvor, auch sie treibt der Zorn voran. Zorn. Feuerrot und heiß und nur mit Blut zu löschen. Mit Menschenblut.


  Sieben Brüder sollten dem Lauf der Zeiten gebieten, so war es bestimmt, so sollte es sein. Fatum. Noch drei Monde und es wäre vollendet gewesen. Drei Monde nur.


  Und immer noch verrinnt der Sand, in meines Vaters Sanduhr, verrinnt und bildet sanfte Dünen, die zu einem Berg anwachsen. Was geschähe, wenn ich das Stundenglas nicht mehr drehte? Was? Ich werde es drehen, immer und immer wieder, so wie meine Brüder die Räder drehen. Alles ist Drehen und Verrinnen und Anhäufen und Drehen. So war es immer und so wird es immer sein.


  Eine Menschenwoche ist vergangen. Ihre Zeit verrinnt so schnell und bedeutet doch nicht mehr, als das Sandkorn auf dem Grund des immer fließenden Meeres. Es verrinnt und wird zurückgeführt zum Anfang.


  Immer mehr meiner Gefährten kehren aus den Schatten zurück. Sie werden meinem Ruf folgen, wenn die Zeit gekommen ist, aber unsere Zahl ist noch zu gering, um die Stürme anbrechen zu lassen. Anaximandros, mein Bruder, mein Vater, hätte ich nur deine Macht, die Entseelten aus den Untiefen der Ewigkeiten zu rufen, das Warten hätte hier und jetzt ein Ende.


  Ich will meinen Zorn bündeln und emporbringen, auf dass er die Lüfte bis an ihre Grenzen füllt, und dann will ich selbst zu reinem Zorn werden.


  Geduld gehörte noch nie zu meinen Stärken, das Warten zerfrisst mich, gießt Öl in die Feuer meines Zorns.


  Hätte ich nur Anaximandros‘ Totenbücher, ich könnte ein Heer herbeirufen, das die Menschenwelt binnen Stunden in ein Blutmeer verwandelte. Oder ich wagte selbst die Reise zum Seelenbecken und fischte die Krieger aus dem Kabut. Kabut, klebriger Nebel, der die Unwürdigen an der Rückkehr zu den Bergen ihres Ursprungs hindert und für alle Ewigkeiten bindet, es sei denn… Rechtfertigen die Umstände ein solches Unterfangen? Wäre ich in der Lage, sie ohne Anaximandros‘ Hilfe zurückzuschicken? Mein Bruder könnte es, er hat es schon einmal getan, doch was war sein Lohn? Verbannung ins Schattenreich. Ich sollte es wagen, ich sollte die Entseelten ihr Werk vollenden lassen, aber kann ich es ohne Hilfe bewerkstelligen? Fenriz ist unabkömmlich und Lucifer ist schwach, er findet selbst in den leeren Hülsen der Menschen noch Gutes. Es ist an mir, an mir allein. Also soll es geschehen.


  Ich nehme nichts mit, so wie es geschrieben steht. Falls ich nicht zurückkehre, wird Fenriz unser Volk in die Schlacht führen. Und es wird die letzte Schlacht sein, die wir schlagen werden. So oder so. Lucifer zweifelt an mir, ich kann es in seinen Augen lesen. Er ist als Zweifler in die Welten gestürzt und wird sie ebenso verlassen. Es ist an mir, Entscheidungen zu treffen; es ist an mir, das Unmögliche zu wagen; es ist an mir, zu triumphieren oder bei dem Versuch zu sterben. Aber es gibt keinen Tod, nicht für den Mutigen, nur bestehen oder versagen.


  


  #


  Ich hätte den Weg durch die Schatten wählen sollen, aber niemals wieder will ich einen Fuß auf die verbrannte Erde des Schattenreichs setzen, nie mehr die Leere spüren, nie mehr will ich mich im Zwielicht verlieren – selbst nur mehr ein Schatten. Lieber überfliege ich die stinkenden Menschensiedlungen, ertrage den Geruch von Unrat und Fäulnis. Die Ausdünstungen ihrer garstigen Leiber machen mich würgen. Es sind so viele. So viele. Ihr Gestank klebt an mir, beißt sich wie Zecken in meiner Haut fest.


  Hinter den beiden Türmen beginnt das Grasland, danach folgen die grauen Berge, auf deren höchstem Gipfel sich der Eingang zum Zwischenreich befindet, so hat Anaximandros es erzählt, als ich als Halbwüchsiger an seinen Lippen hing, gebannt den Dichtungen und Legenden lauschte.


  Zwischenreich. Hort unvollendeter Gedanken, unausgesprochener Wünsche, begonnener und niemals fortgesetzter Wege, Sammelstelle für Weggeworfenes, Obdach für alles, was nichts sehnlicher wünscht als zu sein und doch niemals sein wird. Ein Ort voller Gefahren.


  Hüte dich vor den Rhithiau, ihr einziger Sinn liegt im Wollen begründet. Wenn du dich in die Zwischenwelt wagst, bist du alles, was sie sich erträumt haben, alles, wonach sie sich sehnen: Vollendung.


  Ich weiß, mein Vater. Jeder Wunsch, jedes Hirngespinst will nichts mehr, als vollendet werden. Aber nicht von mir. Ich bin stark, stärker als die Trugbilder, mein Zorn lässt mich das Ziel nicht aus den Augen verlieren.


  Die Sonne sinkt, doch ich kann bereits die Berge sehen, in wenigen Flügelschlägen schon werde ich wissen, ob die Legenden meines Vaters nur Legenden waren.


  


  #


  Der höchste Gipfel, doch selbst in dieser Höhe ist die Luft nicht klar. Und etwas Schweres drückt auf mein Gemüt, etwas, das tief unter dem Neuschnee liegt und wartet, viel zu lange schon wartet. Ich spüre seinen Hunger, mit glitschigen Tentakeln greift es nach mir, sein unstillbares Verlangen nach Vollständigkeit ist dinglich wie die traurigen Blüten des Fingerkrauts, die sich dem Druck meiner Schritte beugen.


  Der Berg öffnet mir seinen Schoß, spreizt sich willig, begierig, mich in sich aufzunehmen und seine Schenkel um meinen Leib zu pressen, bis ich willenlos in ihm versinke.


  Ich versinke in ihm, aber nicht willenlos, ich bin Herr meiner Sinne, Herr meiner Taten, und ich werde der Rhithiau Herr werden, so wahr ich meinen Weg bis zum Ende gehen werde. Kein Trugbild wird mich narren, kein Hirngespinst wird sich in meinem Geist einnisten und ihn vergiften.


  Dunkelheit. Am Anfang herrscht immer Dunkelheit. Doch meine Augen sind Düsternis gewohnt, zu lange mussten sie die Schatten durchblicken, sie passen sich den Gegebenheiten an, fangen den kleinsten Flecken Licht und wissen ihn zu nutzen.


  Es ist still im Schoß des Berges, kein Geräusch, außer dem Rieseln des Wassers, das an den Wänden hinabrinnt und sich in einem See in der Mitte der Höhle sammelt, die sich düster vor mir auftut und doch nur die Pforte in etwas Dunkleres ist.


  Drei Wege führen ins Innere des Berges hinein, tief und tiefer hinab in seinen Magen und sein Gedärm. Ich wähle den Dunkelsten, den, der in der Farbe des Blutes schimmert, das sich zur Nacht über die zerrissenen Körper meine Feinde ergießen wird. Selbst die verbrauchte Luft, die mir entgegenschlägt, riecht nach Blut. Das ist der richtige Weg, mein Blutweg.


  Die Stille lastet auf meinen Schritten und wird mit jedem weiteren bleierner. Ich kann keinen Steinwurf weit sehen. Wo sind sie? Warum lassen sie mich unbehelligt meines Weges gehen? Sie wollen mich in Sicherheit wiegen, auf dass meine Sinne die Schärfe verlieren, aber ich bin auf der Hut, ich spüre ihre Anwesenheit, auch wenn sie sich im Dunkel verbergen. Wie könnte ich sie nicht spüren? Ihr ungestilltes Sehnen haftet an jedem Felsvorsprung, jedem Stein, belegt die Wände mit einem schleimigen Überzug, der so alt und leibhaftig ist, dass er ein Teil des Berges wurde. Der Berg atmet, er dürstet und giert, in seinem steinernen Fleisch spannen sich Sehnen und Muskeln, pumpt ein schwarzes Herz die Säfte durch poröse Adern. Blut und Schweiß und Tränen netzen die Wände, bilden Stalaktiten an der Höhlendecke und tropfen warm und klebrig auf mich herab, machen den Boden zu einem kaum begehbaren Morast. Und immer noch schweigen die Rhithiau.


  Schritt für Schritt, weiter hinab in die Tiefen des Bergwesens.


  Und weiter und weiter.


  Bis zu einer Gabelung. Was tut die Alte hier? Was versperrt sie den Zugang mit ihren Krücken? Bist du von Sinnen, altes Weib? Mit einem Hieb meiner Krallen könnte ich dein dürres Fleisch in den Gängen verteilen und niemand würde sich darum scheren, wenn es im Matsch versinkt und Teil des Weges wird.


  Kehr um.


  Tritt zur Seite, Närrin.


  Ihre Haut schimmert wie die Berge meiner Heimat, rau wie der Wüstensand und ebenso warm. Die Stundengläser in dem Kasten, den sie fest auf ihrem Schoße hält, sind Stundengläser meines Volkes und mir bekannt wie meine Haut. Es sind die Sanduhren meiner Brüder, die nicht aus den Schatten zurückkehrten. Unverkennbar.


  Gib sie mir, ich bringe sie heim zum Fuß der Purpurberge und streue den Sand zurück in das Meer aus dem er stammt.


  Nimm deine Krallen weg, Alb, wenn du etwas willst, musst du etwas dafür geben.


  Was könnte ein altes Weib schon fordern? Mein Lachen hallt durch die Gänge, bricht sich an den Felsen und kehrt vervielfacht zu mir zurück. Ich packe ihre Kehle mit einer Hand, presse sie an den Felsen in ihrem Rücken. Sie wehrt sich nicht. Ihre Augen treten aus den Höhlen und plötzlich sehe ich das Kind, gefangen in ihrem vergreisten Körper, eingeschlossen in senilem Fleisch und entkräfteten Muskeln. Es ist schön, unschuldig. Menschlich. Meine Krallen graben sich tief in sein zartes Fleisch, kühles ranziges Blut rinnt meinen Arm hinab. Der greise Körper gewinnt an Spannung, die Haut glättet sich, das Haar gewinnt seine Farbe zurück, die Alte wird zu dem Kind, das in ihr steckte. Nur ihre Augen verändern sich nicht. Von Furcht geprägte Jahre und Jahre spiegeln sich in den Pupillen, bis sie mit einem letzten verhaltenen Flackern erlöschen.


  Ich sammle die Sanduhren meiner Brüder aus dem Morast. Dante, Thalos, ich kann euch vor mir sehen, stark und stolz und ungebrochen.


  Trug! Verdammter Trug! Meine Handflächen brennen von den Stichen der Höhlenkäfer, die sich in meinem Fleisch verbeißen und die Haut von meinen Händen fressen. Ich spucke auf ihre zappelnden Körper, bis sie sich winden und zerplatzen.


  Und wieder wähle ich den dunkelsten Weg, weiter und immer weiter hinab ins Innere des Berges. Es riecht nach Tod. Die Luft ist verbraucht und lässt sich nur widerwillig einatmen. Die Rhithiau werden aufdringlicher, sie wagen sich aus den Schatten heraus und umgarnen mich, locken mich mit Bildern, die tief in meinem Unterbewusstsein gespeichert sind.


  Anaximandros liest aus den Totenbüchern, zählt die Namen unserer verlorenen Brüder auf. Nimm sie an dich. Nimm die Bücher und nutze sie. Lug. Anaximandros ist tot, genau wie Thalos. Ich erwarte dich im Schatten der Schmetterlingsbäume, wenn die zweifarbige Sonne zu sinken beginnt. Trug. Das ist bereits Vergangenheit, liegt lange schon zurück.


  Thalos, Bruder, Gefährte, ich wünschte, ich könnte den fließenden Sand stoppen und zurückzwingen, aber ich kann es nicht. Ich kann nicht. Ich darf nicht einmal daran denken. Du bist nicht wirklich, auch wenn mein Herz mich machtvoll zu dir zieht. Du kannst es, du kannst ungeschehen machen, was uns trennte, es liegt in deiner Macht, Zeit und Sand zu gebieten. Schweig! Erinnerst du dich nicht, wohin es führt, entgegen seiner Bestimmung zu handeln? Erinnerst du dich nicht an unseren Bruder?


  Jüngster Bruder, törichter Sohn. Was mag aus ihm geworden sein? Fehlgeleitet und verirrt in Träumen, die nicht unsere sind. Doch es war nicht sein Verschulden, sondern das meine. Das unsere. Wir hätten ihn nicht zeugen dürfen, im Angesicht der sinkenden Sonne. Es war noch nicht an der Zeit, aber ich war ungeduldig, begierig, den Zyklus zu vollenden und den letzten der Brüder an meiner Seite zu wissen. Doch was habe ich vollbracht? Die Sieben sind auseinandergestoben wie trockenes Blattwerk, in den Schatten verschollen, in den Traumländern vergessen. Nichts als Wut und Hass ist mir geblieben und der Name meines einzigen Sohnes. Conchúbar.


  Könnte ich doch nur die Augen schließen. Könnte ich den Blick von seinen Zügen wenden. Sein Antlitz scheint so wirklich, seine Hände kraftvoll und zugleich zart, seine Stimme lockend wie warme Aufwinde im Frühjahr. Ich darf mich nicht narren lassen! Ich muss… Oder ist er doch… Nein! Stinkendes Trugbild! Trau deinen Augen, Bruder. Sie haben dich noch niemals getäuscht, das weiß ich und auch du weißt es. Du weißt, was du siehst. Lass mich! Fahr zurück in den stinkenden Tümpel aus ausgespuckten und längst verwesten Gedanken, aus dem du gekrochen kamst. Du kannst mich nicht aufhalten!


  Sein Lachen. Anaximandros, hörst du sein Lachen? Wie der sonore Singsang der Trompetenfalter. Du bist töricht, Bruder, es ist an dir, der Zeit zu gebieten, es ist an dir, die Räder zurückzudrehen, komm, komm zurück zu mir. Zurück…


  Er lacht nicht mehr. Er lockt nicht mehr. Also sind sie sterblich, wenn sie Gestalt annehmen. Es schmerzt mich, das Leben aus Thalos' Blicken weichen zu sehen, es schmerzt mich, weil er in Wahrheit allein starb, ohne Trost, ohne jemanden, der seine Seele zurückführte zu den Purpurbergen, aus der sie entsprang. Diese Kreatur stirbt Thalos' Tod zum zweiten Mal, stirbt ihn in meinen Armen, so wie er hätte sterben sollen. Es tut mir leid, Gefährte, es tut mir leid.


  Sein Kopf schwillt an, die Haut wird brüchig wie Pergament, die Rhithiau drängt an die Oberfläche, versucht den Körper abzuschütteln, in dem ihre widerliche Aura liegt wie in einer Urne. Aber es sollen nicht ihre Züge sein, in die ich blicke, es ist mein Bruder, dem ich das letzte Geleit erweise. Es sind meine Hände, die seine Kehle herausreißen, meine Hände, die von seinem Blut getränkt erstarken. Schlaf, Gefährte, schlaf, bis der Tag kommt, an dem deine Seele einen neuen Platz findet. Wenn die Zeit es will, vielleicht in einem meiner Söhne. Die Zeit. Verdammtes Dunkel, verdammte Chimären, ich muss die Sanduhr drehen, muss meine Sinne klären.


  Stille.


  Wo sind sie? Ich kann die Rhithiau nicht mehr spüren. Anaximandros' Stimme schweigt, das stete Summen ihrer Gier ist erloschen, ihr Begehren hallt nicht mehr von den Höhlenwänden wider. Aber da ist etwas anderes. Etwas, das mir bekannt ist, wie meine Flügelspitzen, etwas, das viel zu lange auf meinen Schultern lastete und ein Netz aus Narben über meine Seele spannte. Furcht.


  Jetzt ist es mein Lachen, das durch die Gänge hallt, bis tief hinab ins Innere des Bergwesens. Hat euch noch niemand bezwungen? Hat euch noch niemand gezeigt, dass auch ihr sterblich seid?


  Ich lache, bis mir die Tränen über die Wangen rinnen. Lache über die Einfältigkeit der Trugbilder, beweine meinen Gefährten. Meine Schritte sind ausladend und klingen wie Trommelschläge nach. Die Furcht der Rhithiau geleitet mich zum Ausgang, verlässt mich aufatmend und seufzend, als sich ein Lichtschimmer durch einen Spalt in der Bergwand zwängt und auf meine Füße fällt. Frischluft! Ich suche nicht nach einem größeren Durchgang, greife in den Spalt und reiße die steinerne Haut herunter, das erdige Fleisch, jahrtausendalte Falten glätten sich, als meine Füße sie zerstampfen, als wären es getrocknete Schmetterlingsblätter. Und dann trete ich hinaus in die mondhelle Nacht.


  Aber das ist nicht die Menschenwelt. Und auch nicht unsere. Schattenreich. Meine blutverkrusteten Krallen schlagen sich von selbst ins Fleisch meiner Arme. Schattenreich, nie wieder wollte ich den dunklen Mond sehen, nie wieder die graue, aufgedunsene Luft atmen. Immer auf der Hut, immer damit rechnend, in einen der Risse zu stürzen und zu verbrennen.


  Natürlich ist die Spalte verschlossen. Ich kann nicht zurück. Das war nicht der Ausgang. Ein weiterer Trug, eine boshafte List. Ich bin der einfältigste Alb, der je am Fuße der Purpurberge geschlüpft ist. Sie haben mich besiegt. Sie haben mich mit meinem eigenen Hochmut geschlagen.


  Dr. Stein


  3.45 Uhr. Probandin 89 ist vollständig auf die andere Seite gewechselt. Ich habe es schon unzählige Male gesehen und doch fiel es mir schwer, meinen Augen zu trauen. Ich lese ihre Akte, um mich zu vergewissern, dass sie existiert hat. Ich weiß, dass sie existiert hat, aber mein Gehirn weigert sich, die Tatsachen anzuerkennen.


  Warum fällt es uns so schwer, zu glauben? Unseren Sinnen zu vertrauen? Sind die Sonne, der Mond, die Sterne nur wirklich, weil ihre Existenz wissenschaftlich bewiesen wurde? Zählen wirklich nur Fakten, Formeln, Ergebnisse? Vielleicht ist unsere Welt deshalb so arm an Liebe und Mitgefühl. Vielleicht mangelt es mir selbst deshalb daran. Die Erkenntnis schmerzt. Mein ganzes Leben habe ich darauf verwendet zu beweisen, dass das Nichtbeweisbare existiert, nur um am Ende festzustellen, dass es sinnlos war. Sinnlos und unbedeutend. Die andere Seite interessiert nicht, was wir glauben. Sie ist einfach.


  Jetzt ist nur noch der Junge übrig. Ich kann nicht feststellen, ob er den Wechsel des Mädchens registriert hat. Er ist unruhig, murmelt im Schlaf, seine Hände greifen nach Dingen, die ich nicht sehen kann, und ich stehe daneben und beobachte, wie er sich in den Laken windet wie in unsichtbaren Ketten. Ketten, die ich ihm angelegt habe und nun nicht mehr lösen kann.


  Ist das der Preis, den ich zu zahlen habe? Von der Wissenschaftlerin zur machtlosen Zuschauerin degradiert, unfähig etwas anderes zu tun, als zu sehen und zu glauben. Ausgerechnet ich, die nie an etwas geglaubt hat. Wenn meine Mutter mich jetzt sehen könnte. Aber vielleicht tut sie das, genau jetzt. Vielleicht ist ihr Paradies eine mögliche andere Seite. Glauben kann ich das immer noch nicht, aber ich kann auch nicht leugnen, dass die Möglichkeit besteht.


  Dann sieh mich an. Hier bin ich. Am Ende, ausgelaugt, gescheitert. Und unendlich müde.


  

  5.00 Uhr. Ich habe versucht zu schlafen, aber es war unmöglich. Ich sollte meinen ganz persönlichen Alben in die Augen sehen, aber dazu fehlt mir die Kraft. Ich warte auf das Ende. Ich warte und wache am Bett des Jungen.


  Er hat sich die Arme aufgekratzt. Das Laken ist voller Blut. Ich muss besser achtgeben, wenn ich ihn nicht fixieren will. Ich kann ihm nicht noch weitere Ketten anlegen, er trägt schon schwer genug. Dieser Junge trägt mehr, als ich je tragen könnte. Aber ich werde die Dosis erhöhen, das wird ihn beruhigen.


  Will ich das wirklich? Geht es mir um ihn oder will ich nur mein Gewissen beruhigen, das in meiner Brust wütet und tobt wie die Albe in den Gängen? Spielt das eine Rolle? Nicht für den Jungen.


  Ich muss unsere Vorräte auffüllen. Ich habe zu knapp kalkuliert. Wenn ich bei Sinnen bleiben will, muss ich darauf achten, ausreichend zu essen. Das bin ich dem Jungen schuldig. Wenn ich sonst nichts mehr für ihn tun kann, so soll er wenigstens nicht allein sein.


  


  


  Meet me on the other side


  Meet me on the other side


  I'll see you on the other side


  See you on the other side


  


  (David Gray: The Other Side)


  Erin


  Weiß. Weiße Wände, weißes Leinen. Gesichter, weiß wie Zucker. Weißes Licht. Kein Winkel bleibt unausgeleuchtet. Selbst durch die schmalen Spalten zwischen meinen Fingern dringen die Strahler bis in meine Augen, bis tief in meinen Kopf.


  Nimm die Hände weg, sagt er. Nimm die Hände weg und leer deine Taschen aus. Seine Füße klacken metallisch auf den weißen Fliesen.


  Ich wusste, dass er ein Lügner ist. Ich wusste es die ganze Zeit. Gib mir die Augenbinde zurück, sage ich, oder –


  Oder?, fragt er. Oder du bleibst dort sitzen, die Hände vor den Augen, und machst was? Er wartet. Fast kann ich die Sekunden in seinen Augen ticken sehen.


  Wer sind die Kinder?, frage ich. Hast du sie auch belogen und betrogen?


  Nein, sagt er. Nur nein, sonst nichts.


  Das Licht der Strahler schmerzt in meinen Augen. Wenigstens keine Farben. Farben könnte ich nicht ertragen. Selbst die Knetmasse ist weiß. Der Junge ist noch viel zu klein, seine Hände sind zu ungeschickt. Er knetet unförmige Klumpen. Aber sie haben Flügel. Plumpe, formlose Flügel. Ich presse die Faust in meiner Hosentasche zusammen. Albe, sage ich. Immer Albe.


  Was hast du erwartet?, fragt er. Feen in rosaroten Kleidern? Sein Lachen klingt wie Weckerklingeln. Und es fühlt sich an wie Aufwachen. Alles fühlt sich an wie Aufwachen. Meine Zunge ist pelzig, meine Zähne sind rau. Es ist morgen, sage ich. Meine Hände schimmern fast so weiß wie die des Jungen. Ich wünschte, sie würden aufhören zu zittern.


  Leer deine Taschen aus, sagt er, und stell die Albe in die Luke neben der Tür. Du bekommst genügend Holz, um neue zu machen.


  Es gibt gar keinen Fünfuhrfünfzehnzug, sage ich. Auch das war eine Lüge.


  Nein, sagt er. Den Fünfuhrfünfzehnzug gibt es. Genau wie es Emma die Lokomotive gibt. Bei den Worten hebt der Junge kurz den Kopf. Er sieht mich an. An seiner Nase klebt Knete und seine Augen haben lange schon keine Farben mehr gesehen. Aber er braucht keine Farben. Er ist wie ich, sage ich.


  Das sind sie alle, sagt er.


  Ja. Leere Augen. Der Raum ist voll von ihnen. Und jeder arbeitet konzentriert. Mit blitzenden Messern oder mit bloßen Händen. Ein Mädchen befreit ihren Alb mit Hammer und Meißel aus rohem Marmor. Sein Körper glänzt, sein Rücken ist narbenübersät. Er ist wunderschön. Schöner, als ich je einen machen könnte.


  Ich ziehe meine Albe aus der Hosentasche. Nimm sie, sage ich. Nimm sie, ich will sie nicht mehr.


  Stell sie in die Luke, sagt er.


  Selbst die Katzenaugen schimmern weiß im Licht der Strahler. Die Luke schließt automatisch. Mit den Alben verschwindet die Angst. Aber nur für einen Moment. Zu kurz, um etwas anderes zu fühlen. Gut gemacht, sagt er.


  Und jetzt?, frage ich. Bin ich eingesperrt? Meine Stimme klingt trotzig.


  Bist du wütend?, fragt er. Wütend, weil du einer von vielen bist? Geh und such dir ein Stück Holz. Der nächste wird gut werden. Dein bester. Irgendwo in dem Stapel liegt er. Ganz sicher.


  Ja, sage ich. Sicher. Ich weiß, dass er dort liegt. Irgendwo in dem Holzstapel wartet er darauf, dass ich ihn finde.


  


  #


  Das Hämmern hält mich wach. Eisen auf Eisen auf Stein. Sie arbeitet an dem Alb, seit ich angekommen bin. Wann war das? Es ist schwer, die Zeit zu fassen zu bekommen. Es gibt keine Schatten unter den Augen der Strahler, keine Dunkelheit. Aber irgendwo muss es Schatten geben, wie hätte ich sonst hierher gelangen können? Wie könnte er auf die andere Seite wechseln?


  Zwischen zwei Hammerschlägen sieht sie mich an. Die Ohren sind zu groß, sage ich. Siehst du? Sie liegen noch unter der Oberfläche. Unsere Stimmen müssen dumpf in seinen Ohren klingen. Als kämen sie von weit her. Aus einem dichten Wald oder vom Grund eines Sees.


  Ihre Finger tasten den Marmor ab. Mit rauen, rissigen Fingerspitzen. Fast sehen sie aus, als wären sie auch aus Marmor geschlagen. Ja, sagt sie, du hast recht. Jetzt würde sie lächeln, wenn ein anderer Tag wäre. Zwei Schläge. Sie braucht nur zwei Schläge und das erste Ohr ist richtig.


  Der wird gut, sage ich. Richtig gut. Und jetzt würde ich lächeln, wenn nicht morgen wäre. Er ist bald fertig. Aber er ist zu groß, er wird nicht durch die Luke passen.


  Nein, sagt sie. Nein, er ist nicht zu groß und nein, er wird nicht hindurch passen. Sie hofft es, aber er wird einen anderen Weg finden, um ihn mitzunehmen. Das weiß sie. Wie heißt du?, fragt sie und ich schüttle den Kopf.


  Ja, sagt sie, das ist unwichtig. Aber manchmal wäre es schön, einen Namen zu haben. Ihre Blicke wandern über die schlafenden Gesichter. Es gibt Betten, aber die meisten schlafen dort, wo sie arbeiten. Dem kleinen Jungen klebt immer noch Knete an der Nasenspitze. Sein Alb wartet auf dem Tischchen, unter dem er sich zusammengerollt hat. Er ist so dünn. Als wäre er nur halb, sage ich.


  Ihm fehlt sein Schatten, sagt sie. Wie uns allen. Das wirst du noch merken. Sie hämmert die Augen frei. Runde, lidlose Augen, mit einer sichelförmigen Pupille.


  Mir fehlt kein Schatten, sage ich und lausche ins Weiß, das unter den Hammerschlägen zittert. Und keine Wellen. Hätte ich gewusst, wie es hier ist, ich wäre längst hindurch gegangen. Gestern.


  Der Alb ruft nach mir. Seine Angst sitzt unter der schuppigen Haut, dicht an der Oberfläche. Er hat keine Arme. Seine Flügel sind die größten, die ich je gespürt habe. Und sein Schwanz spaltet sich in zwei Enden. Er ist schön, sagt sie. Ich muss gehen, sage ich. Arbeiten.


  Ihre Fingerspitzen sind kalt. Die Haut auf meinem Arm wehrt sich gegen die Berührung und sie zieht die Hand zurück. Alice, sagt sie. Wenn ich einen Namen hätte, dann wäre er Alice. Vielleicht auch nicht. Aber Alice passt zu ihr. Alice, sage ich. Das ist ein guter Name.


  


  #


  Du hast noch nicht angefangen, sagt er.


  Nein, sage ich. Ich spüre sein Herz nicht. Ich kann es nicht orten und ich habe Angst, es kaputt zu machen. Aber ich weiß nicht, ob es meine Angst ist oder seine. Es vermischt sich. Vielleicht war es auch nie getrennt.


  Aber du musst es versuchen, sagt er. Wenn du es nicht versuchst, erstickt er. Das Holz wird ihn ersticken.


  Ich weiß.


  Der Alb zittert. An seinen Zehen wachsen gebogene Krallen. Fast wie im Zeitraffer. Ich bin besser geworden. Schneller. Das Holz vertraut mir und ich vertraue mir auch. Ich weiß, wo ich die Klinge ansetzen muss, ohne hinzusehen. Die Dunkelheit hat meine Sinne geschärft. Ich arbeite mit geschlossenen Augen. Spüre die Konturen und lausche dem Hämmern. Warum kann ich die Wellen nicht hören? Sie kamen aus den Schatten, also müssen sie hier sein. Irgendwo im Weiß der Strahler. Oder dahinter. Wenn es ein Dahinter gibt. Aber irgendwas ist immer dahinter. Hinter den geschlossenen Türen, hinter ihrem Lächeln. Ob sie bemerkt hat, dass ich weg bin? Wahrscheinlich nicht. Sie öffnet die Rollläden um halb acht und lässt sie abends wieder runter. Sie stellt mir mein Essen hin und räumt es wieder ab und während sie neues kocht, heult sie Diamanten. Aber jetzt wird sie weniger heulen. Und irgendwann vielleicht gar nicht mehr. Irgendwann wird sie sich fragen, warum das Kellerfenster vernagelt ist und er wird die Bretter abmachen und das restliche Holz in den Ofen werfen. Und sie werden nichts sehen. Nicht die Schatten, nicht ihn, der zwischen den leeren Dosen hockt und seine Netze weiter spinnt und dabei lacht.


  Ist er fertig?, fragt er.


  Nein, sage ich. Geh weg. Das Hämmern hat aufgehört. Der Alb aus Marmor ist verschwunden. An seiner Stelle steht ein roher Klotz. Scharfkantig und störrisch. In den Augen des Mädchens spiegeln sich die Formen des Albs. Ihre Hände zittern über die Kanten. Die Ohren, die Schultern, die Arme, hinab bis zu den Füßen. Sie presst ihre Stirn an seine Knie und jetzt zittern auch ihre Schultern. Ich weiß wie sie sich fühlt. Und der kleine Junge weiß es auch. Jeder hier weiß es. Jeder hier kennt die Leere, die zurückbleibt, wenn er die Albe mit sich nimmt. Die Angst, die plötzlich ganz dir selbst gehört. Kein Alb, der sie mitbringt, kein Alb, der sie in seinem Magen bündelt. Oder in den Händen oder hinter seiner Stirn. Es fühlt sich richtiger an, wenn man sie in den Alben findet. Erträglicher.


  Er hat wunderschöne Flügel, sage ich. Die feinen Adern ziehen sich wie ein Gespinst durch die felsige Haut. Sie pulsieren unter meinen Fingern. Er sehnt sich danach, die Flügel auszubreiten. Sie hoch über seinen Kopf zu recken. Fast spüre ich den Windzug auf meinen Wangen. Spar die Flügel bis zuletzt auf, sage ich, sonst wird er sich wehren.


  Sie sieht mich nicht an, aber ihre Hände tasten nach dem Hammer, schließen sich um den abgegriffenen Stiel. Weiße Knöchel. Warum?, fragt sie. Warum muss es so schwer sein?


  Muss es nicht, sage ich. Alice. Wie die aus dem Wunderland?


  Manchmal, sagt sie. Manchmal. Wenn ich schrumpfe und alles unerreichbar ist. Zu groß, zu weit weg, zu schwer. Sie hat ein schönes Lächeln. Ein trauriges Lächeln, aber sie lächelt.


  Warst du schon mal draußen?, frage ich. Es gibt doch ein Draußen. Oder nicht?


  Sie zuckt mit den Schultern. Ich weiß nicht, ob ich das wissen will, sagt sie und setzt den Meißel an. Ganz unten an den Zehen. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich wie unter einer schweren Last. Sie legt das Werkzeug beiseite.


  Das macht nichts, sage ich. Du fängst eben morgen an.


  Es ist morgen, sagt sie. Weißt du das denn nicht?


  Natürlich. Ich weiß. Komm mit, sage ich.


  Wohin?, fragt sie.


  Wohin? Woher soll ich das wissen. Sind alle Kinder hier in diesem Raum?, frage ich. Oder gibt es noch mehr?


  Nur die gewöhnlichen, sagt sie. Zwischen ihren Augen erscheint eine kleine Falte. Manche werden abgeholt, wenn sie so weit sind.


  Wie weit?, frage ich.


  Wenn sie gut sind, sagt sie und gibt dem Hammer einen Tritt. Wenn ihre Albe perfekt sind. Besser als unsere.


  Mein Alb drückt mir die Klauen in die Handfläche und plötzlich sehe ich wieder Holz in ihm. Meine Augen brennen. Ich will meine Augenbinde zurück. Das ist nicht fair, sage ich.


  Fair?, fragt er. Er krabbelt am Bein des Steinalbs hoch und macht es sich in seiner Kniekehle bequem.


  Wie lange sitzt du da schon?, frage ich.


  Seit gestern, sagt er und lacht.


  Hau ab, sage ich. Verdammter Lügner. Du hast gesagt, ich sei gut. Meine Albe werden besser.


  Willst du sie sehen?, fragt er. Die besten? In seinen Augen flackern Funken. Es knistert.


  Nein, sage ich. Ich will nicht. Der Alb keucht und windet sich in meiner Hand. Ich lockere meinen Griff.


  Du bist ein Kind, sagt er. Ein trotziges Kind. Ich sollte dich zurückbringen. Es hat keinen Zweck mit dir. Verschwendete Zeit.


  Das wirst du nicht tun. Ich weiß, dass er das nicht tun wird. Er braucht mich. Er braucht meine Albe. Zeig sie mir, sage ich. Los, zeig sie mir.


  Dr. Stein


  Ich habe ihr das Cello abgenommen. Ich konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Ihre Finger, die verzweifelt über die Saiten strichen und zu instabil waren, sie zu greifen. Ich hoffe, das war die richtige Entscheidung.


  Für einen Moment sah es so aus, als kehrte sie zurück. Die Konturen ihres Körpers wurden schärfer, ihre Haut überzog der Anschein von Lebendigkeit, ein Hauch Farbe. Es dauerte nur zwanzig Sekunden, dann versteifte sie sich, begann zu zittern und fiel in sich zusammen.


  Um 16.35 Uhr begann sie zu krampfen, ihre Körpertemperatur fiel noch weiter und beträgt jetzt exakt 33 Grad. Sie bekommt bereits die doppelte Dosis, das ist mehr als je eins der Kinder überlebt hat.


  Der Junge ist unruhig. In den kurzen Wachphasen tastet er nach ihrer Hand. Wenn er sie findet, verschmelzen ihre Hände zu einer und schimmern in den Spektralfarben, bevor das Weiß ihrer Haut noch weißer wird. Ich muss den Blick abwenden, so sehr blendet es.


  20.50 Uhr. Ich habe die Fotos der Probanden durchgesehen. Vollständige Dokumentationen ihrer körperlichen Veränderung. Niemand würde glauben, dass diese Bilder echt sind. Niemand würde glauben, dass diese Veränderungen absichtlich hervorgerufen wurden.


  Professor Ruben musste den Versuch beenden. Man hätte uns allen die Approbation entzogen, er hatte keine Wahl.


  Blödsinn! Man hat immer die Wahl. Wir alle hatten die Wahl und haben die falsche getroffen. Zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was gewesen wäre, wenn wir schon früher abgebrochen hätten. Vielleicht hätten wir einige der Kinder retten können. Vielleicht auch nicht. Aber es wäre unsere verdammte Pflicht gewesen. Aber auch dafür ist es nun zu spät.


  Ich bin froh, dass ich keine eigenen Kinder habe, die in meinen Augen lesen könnten, was ich wirklich bin. Ich kann nicht einmal mehr in den Spiegel sehen und doch sehe ich mich, manchmal, wenn der Junge einen seiner wenigen klaren Momente hat und mich ansieht. Dann sehe ich mich durch seine Augen. Unbeschreiblich, wie hässlich ich bin.


  Es war die richtige Entscheidung hierzubleiben. Wenigstens einmal in meinem Leben habe ich die richtige Entscheidung getroffen.


  4.10 Uhr. Ich habe zwei Stunden in meinem Schreibtischstuhl geschlafen und bin müder als zuvor.


  Der Junge lag auf dem Boden. Er blutet aus einer Stirnwunde. Farbloses Blut. Der Anblick lässt mich frösteln, auch wenn ich es schon hunderte von Malen gesehen habe. Ich habe ihn zurück auf die Liege gehoben. Er ist so leicht. Von Stunde zu Stunde scheint er an Substanz zu verlieren.


  Das Mädchen rührt sich nicht mehr. Ihr Puls rast und die Körpertemperatur beträgt 32 Grad.


  Ich darf nicht mehr einschlafen, es ist zu gefährlich. Ich könnte nicht rechtzeitig aufwachen, wenn es soweit ist. Also werde ich wachen, bis zum Ende.


  


  


  


  Let the children lose it


  Let the children use it


  Let all the children boogie


  


  (David Bowie: Starman)


  Erin


  Es ist wie ein Sprung in eisig kaltes Wasser. Es schlägt über deinem Kopf zusammen und fängt dich in einem leeren Raum ein. Ein leerer Raum, der so voll ist, dass du nicht atmen kannst.


  Beeindruckend, sagt er. Nicht wahr?


  Ja, sage ich. Ja.


  Sie lenkt die Töne mit ihren Händen. Hände aus einem samtigen Weiß, das nicht in den Augen schmerzt. Ihre Bewegungen haben Schweife wie Kometen. Sie knistern und es riecht nach Rauch. Die Luft schmeckt harzig.


  Die Flügel. Gesponnen aus nebligen Klängen. Weiche Bewegungen. Perfekte Formen. Der Anblick tut weh, ganz tief in meiner Brust. Es sind so viele, sage ich. Wie viele sind es?


  Das spielt keine Rolle. Sie sind, sagt er. Das ist alles was zählt.


  Sie sind. Und sie sind unbeschreiblich. Unbeschreiblich schön, unbeschreiblich beängstigend. Sie sind wie die kurze Spanne, wenn die Nacht auf den Tag trifft und alles Eins ist. Meine Knie geben nach. Ich falle und sie hält inne. Sieht mich an. Und die Albe sehen in mich hinein.


  Was machst du denn?, fragt er und sie verschränkt die Arme vor der Brust. Die Albe zerfallen in unzählige Splitter. Sie tropfen auf den Boden. Klingeln und Schellen. Sie fängt die Töne ein. Jeden einzelnen. Lässt sie vorsichtig in den Korpus des Cellos gleiten und dann dröhnt die Stille durch den Raum. Vollkommene Tonlosigkeit. Nichts.


  Ich muss atmen. Wenn ich nicht weiter atme, werde ich ohnmächtig werden. Klack-klack-klack. Das Klacken seiner Füße auf dem Fliesenboden. Er huscht zwischen ihren Füßen hindurch und ich sauge Luft durch meine Zähne.


  Das Holz ist kühl und glatt. Ahorn, sagt sie und ihre Stimme klingt wie die Töne, die sich im Inneren des Instruments zusammengekauert haben und warten, dass sie sie wieder herausruft. Ich spüre ihre Gesichter, die sich von innen gegen das Holz pressen. Die Angst ist so stark in ihnen. Ich könnte sie nicht unter Kontrolle halten. Wie machst du das?, frage ich. Sie zuckt mit den Schultern. Wie machst du es?, fragt sie.


  Ich mache nichts. Gar nichts. Sie sind einfach da.


  Wann bekomme ich die Albe?, fragt er.


  Gestern, sagt sie und lacht.


  Ich bekomme sie, sagt er. Ich warte. Ich habe Zeit.


  Sie legt den Kopf schief und lauscht, die Lider halb geschlossen. Ich könnte zurückgehen, sagt sie. Was würdest du dann tun?


  Dann geh, sagt er. Ich werde dich nicht aufhalten.


  Das könntest du auch nicht, sagt sie und ich glaube ihr. Aber sie will nicht zurück. Warum sollte sie das wollen?


  Er schüttelt sich. Ich muss gehen, sagt er.


  Ja, sagt sie, geh, dreh das Stundenglas. Die Räder drehen sich langsamer heute. Oder nicht? Was passiert, wenn sie stehenbleiben? Was passiert dann mit dir?


  Du solltest arbeiten, sagt er. Seine Stimme klingt wütend. Die Räder drehen sich, sie drehen sich immer schon und werden sich immer drehen.


  Sie sieht ihm nach und ich sehe das rohe Stück Holz an. Grob und plump in meiner Hand. Der Alb schreit auf, als ich ihn an die Wand schleudere.


  Warum tust du das?, fragt sie. Er war noch nicht fertig. Er wäre gut geworden.


  Nein, das wäre er nicht. Keiner von ihnen. Was macht er mit den Alben?, frage ich.


  Er braucht sie, sagt sie. Sie drehen die Räder. Ohne die Räder würde es zerfallen.


  Er lässt sie für sich arbeiten?, frage ich und sie lacht. Nein, sagt sie. Es ist die Angst, die die Räder antreibt. Emotionen, verstehst du? Liebe, Freude, Hoffnung. Aber Angst ist die stärkste.


  Die einzige, sage ich. Hier und auf der anderen Seite. Wann bist du hergekommen?


  Ich weiß nicht, sagt sie. Irgendwann war es morgen und ich war hier. Hier in diesem endlosen Tag.


  Endlos und weiß. Und immer das Gleiche. Aber es ist besser als gestern, sage ich. Es gibt keine Schatten.


  Oh doch, die gibt es, sagt sie. Was denkst du, was hinter den Strahlern ist? Nichts?


  Nichts. Ja, das dachte ich. Ihre Finger streichen über die Saiten. Sie spürt die Formen der Albe, sucht nach ihnen. Warst du dort?, frage ich. In den Schatten?


  Wir alle waren in den Schatten, sagt sie. Weißt du nicht mehr wie du hergekommen bist?


  Mit dem Zug, sage ich. Ich erinnere mich an das Quietschen der Bremsen, den Geruch des Dampfes.


  Und hast du ihn gesehen, deinen Zug?, fragt sie. Wie sah er aus?


  Was soll die Frage? Er war wirklich, sage ich. Er hat mich hergebracht.


  Schon gut, sagt sie. Schon gut.


  Nichts ist gut, sage ich. Gar nichts.


  Natürlich nicht, sagt sie, sonst wärst du nicht hier. Und ich auch nicht. Sie setzt den Bogen an und spielt ein paar lange tiefe Töne. Ich spüre die Angst in meinem Magen, auf meiner Haut.


  Wirst du ihm die Albe geben?, frage ich.


  Vielleicht, sagt sie. Sie sind stark.


  Sie sind wundervoll, sage ich. Einzigartig. Die besten die ich je gesehen habe.


  Du hast noch nicht viel gesehen, wie mir scheint. Sie schüttelt den Kopf. Ihr Haar war mal rot, ich kann die Farbe erahnen. Selbst die Strahler schaffen es nicht, es vollständig zu entfärben.


  Das Holz schmiegt sich in meine Handfläche. Die Angst pulsiert in seinem Schädel. Und dort schlägt auch sein Herz. Gleichmäßig und kräftig. Das Messer bewegt sich im Takt mit ihrem Bogen, der sachte über die Saiten streicht. Die Albe setzen sich zusammen wie Puzzleteile. Verirrte Bruchstücke, die sich finden und verschmelzen. Ich kann die Augen nicht abwenden, auch wenn irgendetwas das Bild verwässert.


  Mach weiter, sagt sie. Mach den Alb fertig. Du kannst hierbleiben, wenn du willst, aber sei leise. Sie schließt die Augen und ich schließe meine.


  


  #


  Wo warst du?, fragt sie. Alice. Alice, mit den Marmorhänden. Sie pustet den Staub von ihren Fingern. An ihrem Daumen trocknet Blut.


  Nirgendwo, sage ich.


  Der Alb strafft die Schultern, spannt die Muskeln an. Seine Zähne mahlen und knirschen. Sie hat die Flügel ausgespart. Gut gemacht, sage ich.


  Ja, sagt sie. Aber ich muss ihm seine Flügel geben. Er braucht sie. Vielleicht kann er – Sie berührt seine Augen, die hohen Wangenknochen, das spitze Kinn. Als sehe sie ihn mit den Händen an.


  Was?, frage ich.


  Nichts, sagt sie. Nichts. Er wird ihn holen, wie all die anderen. Warum machen wir das? Und warum sind wir hier?


  Was sollten wir denn sonst tun?, frage ich. Und wo sollten wir sonst sein? Wo und wann. Aber das sage ich nicht. Wird das immer so weitergehen? Immer und immer? Der Alb zappelt in meiner Hosentasche. Ich weiß nicht wie, aber er war plötzlich fertig. Genau mit dem letzten Ton. Er ist kleiner als ich dachte. Mit großen Augen und kräftigen Armen. Er klammert sich an meinen Fingern fest. Seine Flügel schlagen aufgeregt.


  Er ist wunderschön, sagt sie. Du könntest ihn fliegen lassen.


  Das könnte ich. Aber warum sollte ich das tun?


  Warum?, fragt sie. Sie sieht meinen Alb an und ihren, den Hammer in ihrer Hand. Die Kinder, die arbeiten ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Jeder für sich allein. Ich weiß nicht, sagt sie. Ich muss arbeiten. Ich muss die Flügel –


  Sie hat Mühe, die Flügel aus dem Stein zu schälen. Der Alb dreht und windet sich unter den Hammerschlägen. Je mehr von den Flügeln zu sehen ist, desto größer wird die Angst, die ihn umgibt. Und er wird auch größer. Er wächst, sage ich. Siehst du das?


  Ja, sagt sie. Er wird größer als alle vorher. Und vielleicht kann er ihn nicht –


  Hör auf, sage ich. Sag das nicht. Du weißt, dass er ihn holen wird. Er wird ihn holen und du machst einen neuen. Einen besseren, einen größeren.


  Aber warum?, fragt sie. Warum kann ich diesen nicht einfach behalten? Ihre Augen. Ich weiß nicht was das ist, das ich in ihren Augen sehe. Es schimmert und glimmt, als kehrten die Farben zurück.


  Nein, sage ich. Nein, verdammt. Nein! Sie zittert und meine Hände zittern auch. Es tut mir leid. Mach weiter, sage ich. Mach weiter und sei still, ich will nicht mehr reden. Ich brauche ein neues Holzstück. Ein größeres. Ein schwereres. Eins, das ich mit beiden Händen festhalten muss.


  Dr. Stein


  Die Festplatten sind gelöscht und die Sicherungskopien vernichtet. Die einzigen Aufzeichnungen, die ich noch in Händen halte, sind meine persönlichen Notizen. Aber selbst in diesen scheinen Einträge – ja, ganze Seiten – zu fehlen. Ich bin mir sicher, die Gespräche aus den Hypnosesitzungen notiert zu haben, doch sie sind unauffindbar.


  Ich hätte es wissen müssen. Prof. Ruben war schon immer sehr gründlich. Gründlichkeit ist die wichtigste Voraussetzung in unserem Metier, pflegte er zu sagen. Damit hat er uneingeschränkt recht behalten und sich gleichzeitig noch nie so weit von den Tatsachen entfernt. Wären wir tatsächlich allen Hinweisen mit gleicher Gründlichkeit nachgegangen, anstatt nur denen, die unsere Thesen bestätigen, dann hätte es zu vielem nicht kommen müssen.


  Nun sitze ich hier und aus fünf Jahren Arbeit ist mir nur dieses Tagebuch geblieben, dessen Inhalt weniger wert ist, als das Papier und die Tinte darauf. Niemand wird mir Glauben schenken. Aber das ist irrelevant, ich werde niemandem mehr davon berichten können.


  Ich frage mich tagtäglich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Ich hätte das Testgelände mit den anderen verlassen und mich an die Presse wenden können. Die einschlägigen Boulevardmagazine hätten mir die Story sicher aus den Händen gerissen und es hätte sie einen feuchten Dreck geschert, wie schmutzig sie sind. Und dann? Ich wäre eine Witzfigur geworden, eine gescheiterte Medizinerin, die sich mit haltlosen Anschuldigungen ins Rampenlicht drängt, um ihre fünf Minuten Ruhm auszukosten, bevor sie selbst in den Mühlen der Regenbogenpresse zerquetscht wird.


  Prof. Rubens Weste wäre weiß gewesen wie zuvor. Wer würde sich schon gegen ihn stellen? Niemand. Kein einziger meiner Kollegen konnte mir in die Augen sehen, als sie gegangen sind. Kein einziger. Und für ihr Schweigen werden sie reichlich belohnt werden, da bin ich mir sicher. Prof. Ruben mag ein Diktator sein, aber wer brav mit dem Schwanz wedelt und auf Kommando Männchen macht, bekommt eine extra Portion Futter. Das war während des Studiums so und hat sich nicht geändert.


  Der Zustand von Probandin 89 macht mir Sorgen. Ihre Vitalfunktionen schwanken und sinken zeitweise auf lebensbedrohliches Niveau. Aber das ist charakteristisch für die Endphase und nicht der Grund meiner Besorgnis.


  Während einer ungewöhnlich aktiven REM-Phase hat sie angefangen zu summen. Ich hielt es anfangs für Atemgeräusche, doch die Töne folgten einem einfachen, sich wiederholenden Muster. Es handelte sich zweifelsfrei um eine Melodie. Nach einigen Minuten konnte ich über ihrem Körper Schwingungen in der Luft ausmachen. Wahrscheinlich nur eine optische Täuschung, hervorgerufen durch Schlafmangel und mentalen Stress. Aber das Risiko ist einfach zu groß. Unausdenkbar, was geschehen würde, wenn sich ein Alb hier im einzig abgeschlossenen und sicheren Raum materialisierte.


  Das Phänomen ist nur einmal aufgetreten, aber falls es wieder passiert, werde ich sie sedieren müssen. Ich bin nicht sicher, ob das die Symptome zuverlässig unterbindet, aber es ist die einzige Möglichkeit, die mir, in Anbetracht meiner begrenzten Mittel, zur Verfügung steht.


  Die Wachphasen von Proband 42 haben sich heute auf zwei Stunden am Stück gesteigert und er hat etwas gegessen. Aber auch das ist typisch für den Verlauf und kein Grund zur Freude. Nach dem Hoch kommt unweigerlich ein tiefer Fall. Immer. Vielleicht sein letzter.


  Falls seine gute Verfassung anhält, könnte ich noch einmal versuchen, mittels Hypnose in seinen Geist vorzudringen. Möglicherweise könnte ich noch einige Erkenntnisse über die Zusammenhänge von tatsächlichen und künstlich geschaffenen Erinnerungen… Blödsinn. Unnötig und dumm. Ich sollte endlich einsehen, dass es vorbei ist.


  Erin


  Endloser Tag. Die Angst wächst und frisst und wächst und frisst. Das ist nicht das, wonach ich gesucht habe. Nicht das. Und auch nichts anderes. Alice schweigt. Nicht einmal ihre Augen suchen noch meinen Kontakt. Ihre entfärbten Augen. Ihre Haut ist wie der Marmor. Kaum von dem Alb zu unterscheiden, den sie aus dem Stein schält. Seine Augen rollen in den Höhlen und er knurrt und krampft und wehrt sich gegen die Hammerschläge.


  Gestern wollte ich weg und heute will ich das immer noch. Es hat sich nichts verändert. Gar nichts. Die Albe entstehen und er nimmt sie mit sich. Und neue entstehen und wieder neue. Immer wieder. Will ich zurück? Will ich das? Oder was sonst? Was, verdammt!


  Bist du fertig?, fragt er. Leg den Alb in die Luke. Mach schon!


  Was ist los?, frage ich. Warum die Eile? Bist du hungrig?


  Hungrig?, fragt er.


  Du nährst dich von ihnen, sage ich. Du nimmst sie mit und nährst dich von der Angst. Aber sie sättigt dich nicht, weil sie nicht dir gehört. Es ist meine. Unsere. Nicht deine.


  Er lacht. Aber es klingt nicht wie Lachen. Du hast es immer noch nicht verstanden, sagt er. Du willst es nicht verstehen und deshalb wirst du nie etwas Besonderes schaffen. Deine Albe sind besser geworden, sie sind gut. Aber sie werden nie besonders sein.


  Hau ab, sage ich. Hau doch ab.


  Ich kann mich erinnern. Ich kann mich daran erinnern, wie es war zu weinen. Ich kann mich daran erinnern. Aber ich weiß nicht, wie es sich anfühlt. Meine Hände zittern schon lange nicht mehr. Das Messer tut seine Arbeit von selbst. Hör auf zu heulen, hat sie gesagt. Sie. Ausgerechnet sie, die ganze Körbe vollgeheult hat. Ich trage den Beutel voll Diamanten immer noch bei mir. Vielleicht ist es das Gewicht der Steine, das mich auf dem Boden hält. Vielleicht sind es Alice’ Augen. Oder die Celloklänge, die zu uns herüberwehen, wenn er vergessen hat, die Tür zu schließen.


  Der kleine Junge hat aufgegeben. Sein Platz ist leer. Nur auf dem niedrigen Tisch klebt noch etwas Knete. Als ich aufgewacht bin, war er weg. Einfach so. Wo ist er hin?, frage ich. Wo hast du ihn hingebracht?


  Er ist zurückgegangen, sagt er.


  Lügner! Er wäre nicht zurückgegangen. Nicht freiwillig. Und was ist mit den anderen? Wo sind sie hin? Es werden weniger. Von Tag zu Tag. Fast hätte ich es gesagt: Von Tag zu Tag. Aber es ist nur einer. Immer der Gleiche. Meine Augen schmerzen. Das Weiß brennt sich fest in ihnen und da ist nichts, an dem sie sich festklammern könnten. Weiß. Überall. In mir drin ist es weiß. Nicht mehr lang und ich werde im Weiß ertrinken. Ganz tief in mir und ganz allein.


  Das wolltest du doch, sagt er. Das wolltest du doch immer schon.


  Ja, sage ich. Ja. Aber ich wusste nicht, dass es so sein würde. So gewaltig. So endlos.


  Endlos?, fragt er. Nichts ist endlos.


  Ja, das ist es. Weiß und endlos. Sie hatte rotes Haar. Ich wünschte, ich könnte – Verdammt, warum machst du das?


  Ich mache gar nichts, sagt er. Hör auf damit. Hör auf und arbeite. Oder willst du zurück? Dann bringe ich dich zurück, jetzt gleich! Geh zurück und setz dich in deinen Keller. Versteck dich hinter der Augenbinde und warte.


  Du kannst mich! Einen Scheiß werde ich tun. Nimm den Alb und gib mir ein neues Stück Holz. Mach schon, du kleiner Scheißer!


  Du bist ein merkwürdiges Kind, sagt er. Aber das weißt du ja. Stell den Alb in die Luke und such dir dein Holz selbst.


  Ich finde ein besonderes Stück, sage ich. Ein ganz besonderes. Ich weiß, dass es da ist.


  Natürlich, sagt er. Natürlich ist es da.


  Natürlich ist es nicht da. Es war gestern nicht da und ist auch heute nicht da. Und es wäre auch morgen nicht da, wenn es ein Morgen gäbe. Aber ich schnitze weiter. Weiterweiterweiter. Sinnlos. Ich könnte aufgeben. Wie der kleine Junge. Aufgeben kann nicht so schwer sein. Was kann schon passieren? Ich würde mich auflösen. Im Weiß. Vielleicht würde ich ein Teil des Weiß werden. Ich würde leuchten und blenden und die Kinder würden ihre Augen zusammenkneifen, wenn sie mich ansehen. Meine Haut schimmert jetzt schon wie das Licht der Strahler. Ich will nicht. Wenn ich nur wüsste, was ich nicht will. Rotes Haar. Die Albe treiben die Räder an, hat sie gesagt. Aber warum? Ist das wichtig? Ja, es ist wichtig. Wichtig für mich. Wenn ich mich nicht auflösen will, dann muss ich. Irgendetwas.


  


  #


  Hey, sagt sie. Ihre Stimme klingt weiß. Durchscheinend. Sie hat angefangen sich aufzulösen. Der Bogen malt Kringel in den feinen Staub.


  Hey, sage ich. Du spielst nicht.


  Nein, sagt sie. Ich kann nicht. Sie sieht die Wand an. Ihre Finger bewegen sich über die Saiten.


  Du hast über die Räder gesprochen, sage ich. Beim letzten Mal. Weißt du noch? Die Albe treiben die Räder an, hast du gesagt. Woher weißt du das? Hast du es gesehen?


  Sie summt eine Melodie, setzt den Bogen an, wirft ihn auf den Fußboden, sieht mich an. Ja, sagt sie. Ich habe es gesehen und ich will es nie wieder sehen. Eher gehe ich zurück. Zurück ins Gestern.


  Das meinst du nicht ernst, sage ich. Du kannst nicht zurück. Niemand kann das.


  Oh doch, sagt sie. Du und ich – wir alle können zurück.


  Und dann?, frage ich. Was dann?


  Sie lacht und ich bin froh, dass sie lacht. Fast schimmert ihr Haar ein wenig rötlich. Sie würden uns nicht erkennen, sagt sie. Auf der anderen Seite. Sie würden uns nicht einmal sehen. Sie haben neue Kinder. Bessere. Er hat uns durch bessere ersetzt.


  Das glaube ich nicht. Unmöglich. Das würden sie doch merken, sage ich. Oder nicht? Mein Rachen brennt wie Feuer. Aus meinen Augen dringt Rauch. Was ist das?, frage ich.


  Du hast es verlernt, sagt sie. Du hast verlernt zu weinen. Sie sieht mich an. Mit ihren farblosen Augen. Mir wird kalt. Das macht nichts, sagt sie. Es tut nur kurz weh. Und was nützt es zu weinen?


  Vielleicht würde es das Feuer löschen, sage ich.


  Wozu?, fragt sie. Warum willst du das? Dann bliebe gar nichts mehr. Nicht einmal Schmerz.


  Du bist anders, sage ich. Anders als beim letzten Mal.


  Anders?, fragt sie und schüttelt den Kopf. Ich wünschte, ich wäre anders. Ganz anders und anderswo.


  Ja, sage ich. Ich will die Räder sehen. Zeigst du sie mir? Bring mich nur hin, du musst die Albe nicht ansehen.


  Ich kann nicht, sagt sie.


  Doch, sage ich. Doch du kannst. Du löst dich auf, wenn du hier sitzen bleibst. Ich will nicht zurückkommen und den leeren Stuhl vorfinden.


  Was macht das schon?, fragt sie. Wen interessiert das?

  Mich, sage ich. Mich.


  Dr. Stein


  Ich habe die Tür des Bunkers verriegelt. Das Einrasten des Schlosses hat kaum ein Geräusch verursacht und fast war ich deswegen enttäuscht. Was hatte ich erwartet? Ein finales Getöse, das mir verdeutlicht, wie endgültig meine Entscheidung ist?


  Die Techniker haben die Ausgänge verschweißt. Es riecht immer noch nach versengtem Lack. Professor Ruben war zu diesem Zeitpunkt längst nicht mehr anwesend. Nachdem der letzte auf dieser Seite gestorben war, ging alles so schnell, ich hatte keine Möglichkeit mehr, Material beiseite zu schaffen.


  Professor Rubens Gesicht war eine steinerne Maske. Das Gesicht eines Wasserspeiers, das seine Seelenlosigkeit nach außen spiegelte. Wie konnte ich diesem Mann jemals vertrauen? Natürlich weil ich wollte. So einfach ist das. Unser Leben besteht aus Entscheidungen und jede davon senkt die Waagschale auf der einen oder anderen Seite, macht uns selbst zu den Menschen, die wir sind. Ich habe so viele falsche Entscheidungen getroffen, so viele Lügen gelebt, so viele richtige Worte hinuntergeschluckt und die falschen ausgesprochen. Ich bin nicht besser als der Professor. Vielleicht bin ich sogar noch schlimmer als er. Ich wusste, dass es falsch war, was wir taten, und tat es trotzdem.


  Die Stille in den Gängen ist erdrückend. Das Gebäude ist ein riesiges Grabmal. Die Toten sehen anklagend auf mich herab. Ihre Fotos sind das einzige, was von den Kindern geblieben ist. Außer meiner Erinnerung. Ich habe sie über dem Schreibtisch an die Wand gepinnt, ich will ihre Gesichter nicht vergessen, sie erinnern mich daran, was ich getan habe.


  Ich weiß nicht, ob sie sich an mich erinnern, auf der anderen Seite, ich bin nicht einmal sicher, ob ihnen überhaupt klar war, was hier vorgegangen ist, wie wir sie benutzt und weggeworfen haben. Ich hoffe, dass sie auf der anderen Seite finden, was ihnen auf dieser verwehrt blieb.


  Sie waren so unglaublich traurig und so voller Angst, dass man ihre Gefühle fast sehen konnte. Und wir haben die Angst geschürt und Öl hineingegossen. Doch am Ende blieb nichts übrig.


  15.30 Uhr. Ich habe den beiden letzten Probanden die Liegen in meinem provisorischen Büro hergerichtet und die medizinischen Geräte angeschlossen. Danach habe ich die Vorräte sortiert und eingeteilt.


  Das Mädchen klammert sich an ihrem Cello fest, als würde sie ohne die Stütze nicht mehr sitzen können, und wahrscheinlich ist das auch der Fall. Der Junge hockt in der Ecke des Zimmers und starrt sie unverwandt an. Ich bin mir sicher, dass er sie nicht sehen kann, seine Blicke sind leer, seine Hände zucken unkontrolliert vor seinem Bauch. Würde ich ihm ein Stück Holz und ein Messer geben, er würde selbst in diesem Zustand noch schnitzen. Immer weiter und weiter, bis er zusammenbräche.


  Ich muss sie ins Bett legen, ich darf nicht anfangen nachlässig zu werden. Es ist Zeit für die Medikamente. Ich kann sie jetzt nicht mehr absetzen, das würde innerhalb weniger Stunden ihren Tod herbeiführen. Wenn sie in die Tiefschlafphase gelangt sind, werde ich mich ebenfalls etwas hinlegen, ich muss versuchen, bei Kräften zu bleiben, auch wenn an Schlaf nicht zu denken ist. Wie könnte ich je wieder schlafen, nach allem, was ich ihnen angetan habe? Ihnen und 87 anderen.


  Erin


  Sie hat sie mir gezeigt. Die Räder. Und die Albe, die sie drehen. Ächzend und stöhnend und mit knirschenden Zähnen. Ich wünschte, sie hätte es nicht getan. Ich wünschte, das Weiß würde sich in meinem Kopf einnisten und alles andere auffressen. Ich würde nur noch hören, wie es sich aufbläht, mein Gehirn verschlingt und zufrieden rülpsend einschläft. Und dann nichts mehr. Nichts. Gar nichts. Aber da ist etwas. Immer noch.


  Dr. Stein


  Wir haben Professor Rubens Anordnungen ausgeführt. Ich selbst habe die verbliebenen Probanden in Gruppen zu je drei Personen eingeteilt. Gruppe A wird weiterhin die bisherige Dosis erhalten, Gruppe B bekommt zusätzlich einen Cocktail aus synthetischem Melatonin und hochkonzentriertem B6. Desweiteren wird ihnen der Schlaf entzogen.


  Das ist Wahnsinn. Professor Ruben überschreitet damit eine Grenze, was ich ethisch und menschlich nicht mehr vertreten kann. Aber ich habe es getan. Trotz allem. Ich bin Wissenschaftlerin und ich habe eine Verpflichtung der Menschheit gegenüber, die über dem Wohl einzelner Individuen steht. Ist es nicht so? Wo wären wir heute, wenn die großen Köpfe ihrer Zeit sich nicht über enge Moralvorstellungen und überholte Konventionen hinweggesetzt hätten? Wenn sie nicht neue Wege beschritten hätten, so steinig und schmutzig sie zuweilen auch gewesen sein mögen.


  Wir stehen so kurz vor dem Durchbruch und die Ergebnisse werden unser Handeln rechtfertigen. Natürlich ist das richtig. Wenn nur dieses Gefühl nicht in mir nagen würde, das Falsche zu tun. Ich kann mir keine Gewissensbisse leisten. Ich darf nicht gefühlsbedingt handeln. Das wäre das Dümmste, was ich jetzt machen könnte. Und doch…


  Nach nur sechs Stunden ist ein Proband der Gruppe B kollabiert. Das war nicht vorherzusehen und ein Einzelner reicht nicht aus, um den Versuch als gescheitert zu erklären. Wir müssen weitermachen. Es ist sowieso zu spät um abzubrechen.


  Wie erwartet, hat der Professor meine Einwände als unqualifiziertes Geschwätz abgetan. Ich hätte mir die Konfrontation sparen können. Nun, das wusste ich schon, bevor ich das Gespräch gesucht hatte. Warum also habe ich nicht einfach meinen Mund gehalten, wie ich das bisher getan habe? Genauso wie die anderen es tun. Was will ich damit bezwecken? Es ist unwichtig, was ich will. Ich bin bereits auf abgeschlagenem Posten. Professor Ruben kann Widerspruch nicht ertragen.


  Er hat die Leitung der Versuchsreihe an Kimmel übertragen, Sokolow wertet die Daten aus. Ich darf meinen Hintern auf einem Bürostuhl plattdrücken und längst überholte Ergebnisse ordnen. Genauso gut könnte ich Bettpfannen in der Charité leeren. Meine Karriere ist beendet, bevor sie begonnen hat. Ich könnte mich selbst ohrfeigen. Aber ich würde es wieder tun. Auch wenn wir die Probanden durchnummeriert haben wie Gegenstände, ihnen die Namen und Identitäten genommen haben, es sind Menschen. Menschen, die einem höheren Ziel geopfert werden müssen. Aber um welchen Preis?


  Erin


  Siehst du, sagt sie. Du hättest sie nicht ansehen dürfen.


  Wo kommen sie her?, frage ich. Wer macht sie? Nicht einmal du könntest solche Albe machen. Niemand kann das.


  Sie sieht mich an. Ihre Lippen – Ich muss an Erdbeeren denken, obwohl sie so blass sind. Du dachtest, meine Albe wären gut, sagt sie. Perfekt. Aber sie sind Spielzeug, genau wie deine. Sie sind wertlos. Scheiße. Sie sagt Scheiße, als wäre sie direkt hineingetreten.


  Nein, sage ich. Das stimmt nicht. Sie sind –


  Sei still, sagt sie. Sei still und arbeite weiter.


  Und du?, frage ich. Was willst du machen?


  Nichts, sagt sie und ihre Lippen werden noch blasser. Noch weißer. Fast sieht es aus, als käme das Weiß aus ihnen heraus.


  Sie liegt neben dem Stuhl. Mit angezogenen Beinen, den Kopf auf den Unterarmen. Ihr Atem klingt wie das Schnaufen einer Lokomotive. Ihr Haar fühlt sich kraftlos an. Du darfst nicht aufgeben, sage ich.


  Warum?, fragt sie.


  Warum. Jetzt spüre ich wieder das Feuer hinter meinen Augäpfeln. Weil ich Angst habe, will ich sagen. Weil ich Angst davor habe, was ich schaffen könnte, wenn die Angst noch größer wird. Ich weiß nicht, sage ich. Ich weiß es nicht.


  Ich schäle den Alb aus dem Holzscheit. Spüre, wie er zappelt und schließe meine Hand fester um seinen dürren Körper. Er keucht. Ich sehe sie an. Nur sie. Sehe die Adern unter ihrer Haut, Muskelgewebe, Sehnen. Ihre Lungenflügel blähen sich auf und fallen zusammen. Ihr Herzschlag. Und dann zittert sie.


  Der Alb gleitet aus meiner Hand und schlägt sich den Kopf auf dem Fliesenboden auf. Er flucht und schleppt sich auf Händen und Ellbogen zur Tür. Seine Beine sind noch nicht fertig, sie stecken noch tief im Holz, kratzen und schaben über den Boden. Er starrt sie an und ich kann es in seinen Augen sehen. Angst. Er hat Angst, genau wie ich.


  Warum sind sie eingeschlossen?, frage ich. Warum sind sie in Holz und Stein gesperrt? Oder in Töne?


  Sie richtet sich auf. Beobachtet den Alb, zuckt mit den Schultern. Waren sie das denn nicht immer schon? Hol ihn zurück. Er ist noch nicht fertig.


  Er beißt in meine Hand und ich drücke ihm den Hals zu. Es wäre ganz leicht.


  Lass das, sagt sie, du machst ihn kaputt.


  Kaputt. Er atmet. Ich spüre seinen Atem auf meiner Haut. Er lebt, sage ich. War dir klar, dass sie leben? Natürlich war das klar. Ich habe ihren Herzschlag gespürt. Schon oft. Aber sie leben. Sie haben Angst. Wenn sie Angst haben, vielleicht können sie dann auch lieben?


  Glaubst du das wirklich? Du hast sie doch gesehen. Die großen, die besonderen. Und du hast in ihre Augen gesehen.


  Ja, sage ich, und ein Frösteln schüttelt meinen Körper. Da war keine Liebe, nur Angst. Aber war es ihre Angst oder meine?


  Du fragst zu viel.


  Willst du denn gar nichts über sie wissen? Willst du nicht wissen, was für Kreaturen das sind? Wir machen immer mehr von ihnen. Warum? Zu welchem Zweck? Warum drehen sie die Räder? Was soll das alles?


  Sie presst ihre Hände auf die Ohren und schüttelt den Kopf. Hör auf damit, sagt sie. Ich will keine Fragen hören. Verstehst du das denn nicht?


  Nein, das verstehe ich nicht. Erklär es mir.


  Ich kann nicht. Sie nimmt das Cello, legt die Stirn an den Korpus. Mach ihn fertig. Gib ihm seine Beine. Bitte.


  Sie hat recht. Er faucht, als ich das Messer ansetze, zuckt, als die Klinge beginnt das Holz von seinen Gliedern zu schälen. Warum habe ich das vorher nie bemerkt? Warum habe ich nie bemerkt, dass sie leben?


  Sie spielt. Leise. Vorsichtig. Ganz vorsichtig bewegt sie den Bogen über die Saiten. Die Töne kommen ängstlich und zitternd aus dem Instrument. Und dann kommen die Albe. Ich muss meinen mit beiden Händen festhalten, so sehr wehrt er sich, als die Töne anfangen sich zusammenzusetzen. Aus fahrigen Konturen werden Körper. Hörner und Flügel, Krallen und blitzende Augen schälen sich aus den zittrigen Tonfolgen. Sie sehen furchtbar aus. Schlimmere hat sie noch nie gemacht. Ihre Angst sitzt an keinem bestimmten Punkt, sie hüllt sie ein, als glühten sie von innen heraus und könnten jeden Moment explodieren. Ich kann nicht hinsehen. Ich muss hinsehen. Unwillkürlich setzt das Messer seine Arbeit fort. Das Knurren meines Albs vermischt sich mit der eintönigen Melodie, die gar keine Melodie ist. Sie spielt kein Lied, sie spielt reine absolute Angst. Aber sie weiß es nicht. Ihre Augen sind geschlossen, ihre Haltung ist entspannt, als würde sie schlafen. Über ihre Haut zieht sich ein Farbschimmer. Kaum zu sehen. Aber er ist da, ganz sicher. Sie wird stofflicher. Sie kehrt zurück. Ein bisschen von ihr kehrt zurück.


  Ich lecke Blut von meinem Finger und packe den Alb noch fester. Der letzte Span fällt auf den Boden. Leicht und schwankend wie eine Feder. Als liefe die Zeit langsamer. Nichts, was es zu verbessern gäbe. Er ist perfekt. Die Spannweite seiner Flügel beträgt bestimmt sechzig Zentimeter. Ich muss den Arm ganz ausstrecken, damit er mir nicht ins Gesicht schlägt. Denn er schlägt pausenlos. Ich kann ihn kaum festhalten. Er ist stark, der stärkste, den ich je gemacht habe. Was würde passieren, wenn ich ihn loslasse?


  Es ist still. Nur das hastige Klatschen der Flügel. Sie klammert sich an ihrem Cello fest. Wenn sie noch fester zudrückt, wird sie es zerbrechen. Die schrecklichen Albe sind verschwunden. Wann hat sie aufgehört zu spielen? Ihre Schultern zucken unter dem roten Haar. Rot. Es ist wirklich rot.


  Ich packe die Flügel des Albs, drücke sie fest an seinen sehnigen Körper. Fessle ihn mit meinem Gürtel.


  Wo sind sie hin?, frage ich. Hat er sie abgeholt? Ihre Haut fühlt sich warm an. Was ist mit deinen Augen?


  Sie hebt die Hand und betastet ihre Wange. Betrachtet die Feuchtigkeit an ihren Fingerspitzen. Ich weiß nicht. Aber ich fürchte mich nicht mehr. Sie lacht und immer noch rinnt Flüssigkeit aus ihren Augen. Kannst du dich erinnern, wie es ist, ohne Angst zu sein?


  Sicher. Es ist – Nein, ich kann es nicht. Du bist verrückt. Die Angst ist immer da. Sie kann nicht fort sein. Sie ist in dir drin. Sie ist in mir.


  Es geht ihr besser, das ist gut. Ich sollte mich freuen. Aber ich bin wütend und weiß nicht warum. Ihr Haar fühlt sich gut an. Es ist weich und voll. Und so lebendig.


  Lass das, sagt sie. Du tust mir weh. Aber sie lacht und weint immer noch. Sie weint. Das ist es. Ich hatte es vergessen. Ich hatte es einfach vergessen.


  Klack-klack-klack auf den Fliesen. Er krabbelt meinen Ärmel hoch, setzt sich auf meine Schulter. Gib ihn mir, sagt er. Sein Atem streift mein Ohr.


  Der Alb beginnt mit den Flügeln zu schlagen und ich drücke sie fest an seinen Körper. Ich will ihn nicht hergeben. Nicht diesen und auch keinen anderen mehr. Es ist meiner.


  Er gehört dir nicht, sagt er. Gib ihn mir. Sofort.


  Nein, sage ich. Scher dich zum Teufel.


  Er lacht. Es klingt metallisch. Schnarrt und knarzt in meinem Ohr. Ich spüre ihn an meinem Hals. In der Hölle sind wir schon, flüstert er. Und tausend Teufel um uns herum. Wo willst du mich also hinschicken?


  Ach, hau doch einfach ab. Ich wische ihn von meiner Schulter. Er fällt auf den Rücken, zappelt einen Moment und dreht sich mühsam auf die Füße. Du wirst ihn mir geben, sagt er. Du wirst mich bald bitten, ihn zu nehmen.


  Verpiss dich endlich!


  Funken sprühen in seinen Augen. Und du, sagt er. Was hast du fertiggebracht?


  Sie steht einfach nur da und sieht ihn an. Sieht mich an, das Cello, den Bogen in ihrer Hand. Atmet ein und aus, hebt die Schultern und lässt sie fallen. Dann gibt sie ihm einen Tritt. Einfach so. Und er prallt an die Wand.


  Ihr dummen Kinder, sagt er und es klingt bedauernd. Mitleidig. Dann huscht er durch die Tür.


  Warum hast du das gemacht?


  Das ist nicht richtig, sagt sie. Alles hier ist nicht richtig.


  Ich weiß. Aber ich weiß nicht was.


  Dr. Stein


  Die Versuchsreihe läuft besser als gedacht. Die Probanden sind gut auf das Mittel eingestellt und ihr Allgemeinzustand ist den Umständen entsprechend gut. Das Projekt scheint ein voller Erfolg zu werden. Ich sehe den Nobelpreis in Professor Rubens Augen glänzen, wenn er sich in Rage geredet hat. Und er hätte ihn verdient. Die Erkenntnisse, die wir in den wenigen Monaten gewonnen haben, sind bahnbrechend. Sie werden Geschichte schreiben. Wir alle werden Geschichte schreiben. Wenn da nicht die Zweifel wären.


  Der Neuzugang – Nummer 42 – reagiert ungewöhnlich. Er versucht soziale Bindungen aufzubauen und hinterfragt die Situation. Natürlich können wir nicht zweifelsfrei feststellen, was in ihm vorgeht, aber sein Melatoninspiegel schwankt extrem, was nicht an der Medikamentation liegen kann. Die Dosis ist perfekt auf sein Körpergewicht und seinen ursprünglichen Schlaf-Wach-Rhythmus abgestimmt. Ich habe die Daten mehrfach überprüft, es liegt kein Fehler vor. Warum also benimmt er sich nicht aufgabenkonform? Professor Ruben tut meine Einwände ab, wie es zu erwarten war, und tatsächlich kann ich keine Fakten vorbringen, die mein Gefühl bestätigen. Und doch… Ich werde ihn genauer beobachten und ein Langzeit-EEG anordnen. Die täglichen Routineüberprüfungen geben mir in diesem Fall nicht genügend Sicherheit.


  2.45 Uhr. Der jüngste unserer Probanden hat den Wechsel auf die andere Seite um Punkt 1.00 Uhr vollendet. Er war erst acht Jahre alt. Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Verfluchte Scheiße. Ich wusste, dass er zu jung war. Wir hätten ihn nicht aufnehmen dürfen, auch wenn er ein perfekter Kandidat zu sein schien. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte, es gab keinerlei Hinweise darauf. Seine Vitalfunktionen waren befriedigend, er hat gut auf die Medikamente angesprochen und er schien psychisch stabil zu sein. Er hat auch keinerlei Widerstand geleistet, weder bewusst noch unbewusst.


  Ich muss irgendetwas übersehen haben. Eine Kleinigkeit, die auf den ersten Blick unwichtig erschien. Womöglich haben wir doch nicht alle Eventualitäten bedacht. Vielleicht hätten wir die Tierversuche noch weiterführen sollen, bevor wir es an Menschen testen. Vielleicht war es auch einfach nur Zufall und spielt für die Gesamtergebnisse keine Rolle. Aber solange auch nur ein Vielleicht auftaucht, sind die Ergebnisse nicht zuverlässig. Nicht zu hundert Prozent.


  Leider stehe ich mit meinen Bedenken alleine da. Professor Ruben hat angewiesen, den Vorfall bei der Auswertung nicht zu beachten und die Akten des Jungen aus der Probandenkartei zu entfernen. Ausgelöscht, so als hätte er nie existiert.


  Sicher ist das im Sinne der Forschungsreihe, im Sinne der Wissenschaft. Ich bin Ärztin und muss das Gesamte betrachten, nicht den Einzelfall. Und doch schmerzt es, dass das Opfer des Jungen so sinnlos gewesen sein soll.


  Werbeunterbrechung


  Sie lieben Bachschnecken und Bachschnecken lieben Sie? Dann benötigen Sie unsere Hilfe nicht. Aber seien wir mal ehrlich, wen lieben Bachschnecken schon wirklich? Niemanden. Ganz richtig. Aber wir haben die Lösung! Bachschnecken-Amoran und keine Bachschnecke wird Ihnen widerstehen können. Ein Tropfen Bachschnecken-Amoran-Tinktur hinter die äußeren Extremitäten geträufelt und Ihre Bachschnecke wird Ihnen nicht mehr von den Hufen weichen. Bachschnecken-Amoran und die Liebe Ihrer Bachschnecke ist Ihnen sicher. Mit 100prozentiger Erfolgsgarantie! Transferieren Sie die eingeblendete Summe auf eines unserer Konten und schon morgen wird Ihre Bachschnecke Sie lieben. Garantiert!


  Vielen Dank, Prrritunia! Ist sie nicht wundervoll? Nach dieser kleiner Werbeunterbrechung, lassen Sie uns einen Blick auf das erste Drittel werfen und… Entschuldigung, ich bekomme gerade eine Meldung herein. Ach, natürlich. Die Regie weist mich darauf hin, dass diejenigen unter Ihnen, die die Sendung direkt aus dem Gehirn des Jungen verfolgen, ihre Elektroenzephalomutoren für die Dauer der Pause unbedingt ausstöpseln sollten. Das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme und es besteht kein Grund zur Beunruhigung.


  So, meine Damen und Herren, Wesenheiten, Stinknebel und Grünalgen, Hologramme, Dämonoiden und Diviniden, unbekannte Lebensformen und Transformierte kommen wir, wie immer an dieser Stelle, zu unseren Zuschauerwünschen. Die rrreizende Prrritunia wird in wenigen Nanus den Gewinnerwunsch zu mir auf die Bühne bringen. Vertreiben wir uns also die Zeit bis dahin mit einem kleinen Rückblick.


  Ich persönlich würde meinen linken Huf auf die Albe verwetten. Nicht weil sie größer, schneller, hübscher sind, oh nein, meine Damen und Herren, Wesenheiten, Stinknebel undsoweiter, in ihren Augen kann man den Willen zu siegen sehen! Ist es nicht so? Oh ja, so ist es.


  Und da sehe ich auch schon die liebliche Prrritunia herantrampeln. Wenn ich nicht durch diesen unseligen Fluch an ein Teufelsweib gekettet wäre, was gäbe ich darum, meine Nüstern zwischen diese prachtvollen… Entschuldigen Sie einen Moment. Wie bitte? Nein, auf keinen Fall. Sagen Sie ihr, dass ich auf Sendung bin, ich kann jetzt unmöglich ans Telefon. Ja, ich rufe zurück, sobald ich kann.


  Also, Prrritunia, dann wollen wir mal den Gewinner des Würgness Wochenendes bekanntgeben: Es freut sich ganz sicher… Trrrommelwirbel… Gtrxi Tzzzz. Herzlichen Glückwunsch! Und welchen Wunsch hat Gtrxi notiert? Oha, das hatten wir lange nicht mehr! Der alte Sack wird ganz begeistert sein, wie ich ihn kenne.


  Wir werden also, bevor wir wieder in brutaler Totale auf die Hauptdarsteller zoomen, einen Abstecher zu unserem allseitsbeliebten Konstrukteur machen. Ist das nicht fantastisch?!


  Die paradiesische Prrritunia freut sich ebenfalls! Aber hör bitte auf zu hüpfen, Schätzchen, die Gravitation dieses Planetoiden ist nicht die beste, wie du weißt.


  Nach einer klitzekleinen Pause bin ich wieder für Sie da! Leg los, Süße!


  Ihre Frau sieht aus wie ein centaurianischer Klops? Das Beste, was Sie über Ihre Tochter sagen können, ist, dass sie weniger stinkt, je weiter Sie sich von ihr entfernen? Wenn irgendwo ein Knallkäfer explodiert, dann garantiert in Ihrem Hintern? Sie sind hässlich, unbeliebt und dumm wie Butterbohnen? Kein Problem, Doktor Brech kümmert sich! Dank Doktor Brechs brachialen Bakterien werden auch Sie zum Erfolgsmann! Ihre Familie erstrahlt in ganz neuem Licht und duftet nach frischen Sardellen! Natürlich nicht wirklich, aber Sie werden es glauben, und das ist doch das, was letztendlich zählt. Nur heute Abend zum Sonderpreis! Rufen Sie die eingeblendete Telefonnummer an und Doktor Brech kümmert sich!


  Ach, Prrritunia, deine Stimme klingt wie das letzte Aufflackern eines Sonnensystems kurz vor dem Ende. Ich könnte dir lauschen, bis mein Trommelfell platzt, aber unsere Zuschauer warten sicher schon gespannt, wie es weitergeht und wir wollen Sie nicht enttäuschen. Die Wetten stehen übrigens 12 zu 17, und es kann noch geboten werden!


  Wie von Gtrxi gewünscht, blenden wir als nächstes in den Turm des Konstrukteurs. Natürlich ohne sein Wissen. Überrraschung! Ich hoffe, der alte Sack hat sich die Füße gewaschen. Viel Vergnügen!


  Der Konstrukteur


  Die Wanduhr tickt und tackt und schwingt ihr Pendel völlig asynchron von links nach rechts und manchmal auch im Kreis herum. Der Konstrukteur steht in der Mitte des kreisrunden Raumes und folgt dem Pendel mit seinen Blicken. Seit genau vierundzwanzig Erdenminuten tut er das bereits. Tick-tack, links-rechts, im Kreis herum. Die Schwingungen seines Kopfes scheinen keines Antriebes zu bedürfen, gerade so, als wäre sein oberer Denkapparat federgelagert und das erste tatsächlich funktionierende Perpetuum mobile der Universumsgeschichte. (* Transrabi Refur hatte bereits im Jahre -28 der intergalaktischen Zeitrechnung ein Perpetuum mobile erschaffen, das aber, nachdem es sich aus seiner Verankerung gelöst hatte, in die Tiefen des Alls perpetumobilisierte und somit (außer durch Transrabi Refur selbst, dessen Meinung aber niemanden interessierte) niemals wissenschaftliche Anerkennung fand.) Womöglich ist er das auch, aber es sei anderen überlassen, diese anatomische Feinheit post mortem zu eruieren.


  Der Konstrukteur langweilt sich, und das seit die letzten Dinosaurier die Fähre zum Blubasystem bestiegen haben. Deshalb starrt er das Pendel an, bis ein langgezogener, hoher Warnton ihn aus seiner Starre reißt. Er seufzt ein Seufzen, das gleichzeitig genervt und freudig überrascht klingt, tritt an das Steuerpult und verschiebt einige Regler, legt einen Hebel um und setzt sich in seinen mittlerweile ziemlich verschlissenen Drehstuhl. Er steckt einen Finger in sein Ohr und beschäftigt sich die nächsten Minuten, mit der ihm eigenen Gründlichkeit, eingehend mit dem, was er zu Tage fördert. Aussehen, Konsistenz, Geschmack. Keine Auffälligkeiten festzustellen. Was hätte er für etwas Eiter oder ein Anzeichen für Bakterienbefall gegeben?! Alles wäre besser als diese unsägliche Langeweile.


  Er wendet sich den Bildschirmen zu, zoomt hier etwas heran, stellt dort etwas schärfer ein, justiert eine der Kameras aus und summt dabei ein Kinderlied, dessen Text er lange schon vergessen hat. Niemand weiß, wie alt der Konstrukteur sein mag, nicht einmal er selbst, aber er existierte schon, bevor die Urschnecke von den großen Alten ihr Schneckenhaus erhielt. Man kann sich also leicht ausmalen, wie lange der Konstrukteur schon sein Dasein fristet. Möglicherweise hatte er einmal einen Namen, möglicherweise derer schon viele, aber niemand kann sich an einen davon erinnern und er selbst ist zu dem Schluss gelangt, dass Namen unnützer Schnickschnack sind und von unnützem Schnickschnack hält er ebensowenig wie von Schuhen.


  Die Tür hinter seinem Drehstuhl öffnet sich mit einem Zischen und der Konstrukteur wendet sich dem Geräusch zu. “Was willst du?”, fragt er. “Ich bin beschäftigt.”


  “Natürlich bist du das, Herr über all dieses…”, der kleine dürre Mann macht eine ausladende Geste, die den ganzen Raum, die Welt darum herum und das ganze Universum umfasst, “… äh, Zeug. Aber es gibt ein Problem. Die Realitätsstabilisatoren der zweiten Ebene mucken. Ich kann den Bereich, den du als Zwischenreich deklariert hast, nicht mehr lange aufrechterhalten. Er scheint sich irgendwie aufzulösen.”


  “Was soll das heißen, irgendwie aufzulösen?” Der Konstrukteur wischt sich den Finger (das Ohr und sein Inhalt, wir erinnern uns) an seiner Jacke ab und steht ächzend auf. “Hast du die Frequenz der Wellen überprüft?”


  “Ja, alles okay mit den Frequenzen. Das Problem muss irgendwo anders liegen, aber ich kann es nicht finden.”


  “Wahrscheinlich nur wieder eine dieser Anomalien in der Atmosphäre. Ich werde das selbst überprüfen.” Er geht durch die Tür, wendet sich noch einmal um und sieht seinen Assistenten unter zusammengezogenen Brauen streng an. “Du lässt die Finger von den Kameras, verstanden?”


  “Jawohl, Chef!” Der Dürre salutiert und schafft es sogar, dabei äußerst pflichtbewusst auszusehen, und nicht sehnsüchtig auf die bunten Knöpfe, Regler und Hebel zu starren.


  Der Konstrukteur betritt die erste Treppenstufe und drückt einen grünen Knopf. Der Generator springt mit einem Husten an, die Stufe beginnt zu vibrieren und kitzelt an seinen nackten Fußsohlen. Er kichert und hält sich am Geländer fest, als die Treppe sich in Bewegung setzt und langsam abwärts bewegt. Wie immer wird ihm dabei ein wenig übel. Er mag keine Wendelrolltreppen, aber die 874 Stufen zu Fuß hinabsteigen mag er noch weniger.


  Endlich unten angelangt, betritt er den Arbeitsbereich seines Assistenten und stößt den Atem durch die Zähne aus. Auf dem Steuerpult stapeln sich leere und halbleere Pizzaschachteln, in denen undefinierbare Substanzen… tanzen? Wohl kaum, doch sie scheinen sich zu unhörbarer Musik zu bewegen, was durchaus ein reizvolles Schauspiel ist, im Moment aber nicht Zweck seines Besuches.


  Er kontrolliert die Frequenzen, die tatsächlich korrekt sind, dann setzt er eine der Visualisierungsbrillen auf und zappt durch die Realitätsebenen, bis er eine Totale des Zwischenreichs auf dem Schirm hat. Der Dürre hat recht, verdammt, die Grenzen weisen unregelmäßige Lücken auf, durch die bereits andere Realitäten zu erkennen sind. Er kratzt sich am Kinn und drückt gedankenverloren an einem Pickel herum. Wie konnte das passieren? Die Geräte sind nicht mehr die neuesten, aber voll funktionstüchtig. Keine Unregelmäßigkeiten zu erkennen. Aber irgendwas ist faul. Er muss seine Berechnungen überprüfen. Er seufzt. Also wieder nach oben…


  Nemesis


  Ich kann sie hören, die dampfenden Eisengefährte, die die Menschenkinder durchs Schattenreich führen. Ich kann ihr Pfeifen hören und das Quietschen, das Dröhnen und Rumpeln. Und ich kann die Schreie meiner Brüder hören, die sich unter die mahlenden Räder werfen, um ihren Qualen ein Ende zu bereiten und endlich schlafen zu können. Ich kann sie nicht retten, sie haben ihre Wahl getroffen. Fatum.


  Ich muss mir einen Platz suchen, an dem ich die Zeiten überdauern, an dem die Furcht mich nicht finden kann. Es ist das Schattenreich und doch ist es das nicht. Kann ich meinen Augen trauen? Meiner Nase, meinen Ohren? Ist das der gleiche Teergestank, das gleiche Wellenrauschen, die gleiche schmutzigschwarze Düsternis, die die Laute hohl und fern klingen lässt, auch wenn sie näher sind, als meine Arme reichen?


  Schon spüre ich die Wärme aus meinen Gliedern weichen, das Atmen fällt schwer, die düsteren Partikel in der Luft setzen sich in meinem Rachen fest und erinnern mich bei jedem Schlucken daran, dass meine Lebensspanne hier im Reich der Schatten nicht länger dauern mag, als die Lebensspanne einer Götterfrucht.


  Ich muss in Bewegung bleiben, darf nicht rasten, bevor ich einen sicheren Ort erreicht habe. Doch was ist sicher im Schattenreich? Eines nur: Sie. Sie wird mich finden, früher oder später wird sie mir die letzte Wärme nehmen und mich in ihrem Angesicht zu einem greisen Kind erstarren lassen. Zitternd und greinend, in meinen eigenen Exkrementen kauernd, die Hände bittend erhoben, das Gesicht im heißen Teer. Ich bin so voller Abscheu gegen mich selbst. Ich alter Narr, blindes Opfer, lächerlicher Krieger, der sich trügen lässt von Bildern. Jedes erstgehäutete Kind hätte mehr Verstand gezeigt, als ich es tat. Nun muss ich meine Bürde tragen, muss mich ducken und kauern, wo ich lieber aufrecht sterben würde, muss hoffen und bangen, wo ich lieber Herr meiner Taten wäre. Ich fürchte nicht den Tod, nicht das Sterben, nicht die Einsamkeit und keinen Schmerz, doch wer könnte sich nicht fürchten in Ihrem Angesicht. Im Angesicht all dessen, was tief in meinem Herzen, tief in meiner Seele verborgen liegt.


  Furcht, jämmerliche Hexe, geiferndes Biest, ich werde nicht hier sterben, die Zeit meines Todes liegt fern, noch zu verschwommen und unklar schimmert sie in meines Vaters Stundenglas. Du wirst mich nicht sterben sehen. Nicht hier. Eher verschließe ich mein Herz und meine Augen mit Pfropfen aus getrocknetem Blut. Verstopfe meine Ohren mit Teer und vernähe meine Lippen mit den Därmen meiner zerfetzten Brüder, die sich neben den Gleisen häufen, wie achtlos weggeworfenes Fleisch.


  Schon einmal bin ich erstarkt aus dem Schattenreich hervorgegangen und ich werde es wieder tun. Mein Zorn lässt mich die Unzeiten überdauern, hält mich bei klarem Verstand. Mein Hass nährt mich, lässt mich ertragen, was zu ertragen ist. Furcht? Ich spucke ihr ins Angesicht. Fürchten kann sich nur der, der noch Gefühle in sich trägt. In mir ist kein Platz mehr für solcherlei Dummheiten. Ich bin ausgefüllt mit Zorn. Voll bis zum Rand und darüber hinaus.


  Conchúbar


  In Strömen rann der Schweiß über Conchúbars Gesicht, seinen Hals und seinen Rücken hinab, mit jedem Schritt schien der leblose Körper in seinen Armen schwerer zu werden. Der Weg aus Licht war kalt, so kalt, lähmte die Nerven in Conchúbars Füßen, ließ seinen Gang hölzern werden wie den einer Marionette. Und er fühlte sich auch, als zöge ihn jemand an Fäden voran, lenkte ihn nach seinem Willen, spielte mit ihm.


  Schritt für Schritt, weiter und weiter, den Blick immer auf das kalte weiße Licht vor seinen Füßen gerichtet. Schon vor Zeiten hatte Conchúbar es aufgegeben den Turm anzusehen. Wenn er ihn ansah und erkannte, dass er noch genauso weit entfernt war wie zu Anfang, dass er seinem Ziel nicht einen Deut nähergekommen war, dann machte sich Verzweiflung in seinem Herzen breit und das durfte nicht sein. Er wusste, wenn er der Verzweiflung sein Herz öffnete, würde die Furcht ihn finden. Verzweiflung und Furcht begleiten einander wie Schwestern, gehen Hand in Hand und lachen in den gleichen Tönen.


  Wie lange konnte der kleine Körper überdauern, ohne Sauerstoff, ohne Wasser? Wie lange, bis er verdorrte wie Fallobst?


  Die Zeit ist trügerisch, wenn das Auge nichts hat, an dem es sich orientieren, wenn der Geist nichts wahrnimmt, an das er sich klammern kann. Kein Morgen, kein Abend, kein Frühtau, kein Abendrot, keine Veränderung in der Luft, kein Wispern des Bodens, kein Regen, kein Schnee, kein Warm, nur das Kalt unter Conchúbars Sohlen, das er schon gar nicht mehr spürte. Nichts.


  "Lass sie nicht fallen."


  Erst Sekunden später realisierte Conchúbar, dass er tatsächlich eine Stimme gehört hatte. Er sah sich suchend um und schüttelte den Kopf. Das musste am Nichts liegen, das Gehirn beschwor Dinge herauf, die nicht vorhanden waren, um das Nichts mit irgendetwas auszufüllen. Schon senkte er wieder den Kopf, doch da erkannte er eine schemenhafte Gestalt auf dem nichtvorhandenen Boden neben dem Weg kauernd. "Was?", fragte er. "Was hast du gesagt?"


  "Lass sie nicht fallen", wiederholte die Gestalt. "Bitte."


  "Das werde ich nicht, keine Sorge." Er beugte sich zu dem Jungen hinab, denn es war ein Junge, wie er jetzt erkannte, weil die Gestalt dinghafter wurde. Realer. "Was tust du hier? Ist das nicht ihr Traum?"


  Der Junge zuckte mit den Schultern und sah sich um. "Ich weiß nicht", sagte er dann unsicher. "Ist das ein Traum?"


  Vorsichtig kniete Conchúbar auf den Lichtlinien nieder und legte den schlaffen Körper des Mädchens ab. Er drückte den Rücken durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. "Wie bist du denn hierher gelangt?"


  "Mit dem Zug."


  Auch Conchúbar sah sich noch einmal um. Immer noch nichts als Nichts um ihn herum. Er hatte kein Geräusch gehört, keine Veränderung gespürt und von einem Transportmittel, das Demzug hieß, hatte er noch niemals gehört. "Was ist Demzug?"


  "Eine Eisenbahn", erklärte der Junge. "Eine Lokomotive", fügte er hinzu, als er Conchúbars ungläubigen Gesichtsausdruck sah, "mit Waggons, in denen die Passagiere transportiert werden. Sie fährt auf Schienen und im Bahnhof hält sie und man kann ein und aussteigen." Dann stockte er und zwischen seinen Augen bildete sich eine Falte, die ihn älter erscheinen ließ. Älter und ängstlicher. "Hier gibt es keine Schienen", flüsterte er. "Und keinen Bahnhof. Aber wie…"


  Conchúbar spürte die Furcht und legte die Hand auf den Arm des Jungen. "Bestimmt kann man ihn im Moment nur nicht sehen", sagte er. "Wir finden deinen Bahnhof. Und dann fährst du nach Hause."


  Unsicher lächelte der Junge, aber seine Augen schimmerten feucht. "Ich kann nicht nach Hause." Er deutete auf das Mädchen. "Wo bringst du sie hin?"


  "Zum Turm."


  "Warum?"


  Warum? Weil das das einzige Ziel war, das Einzige, was existierte. Das Einzige, was ihn davon abhielt, einfach die Augen zu schließen und sitzen zu bleiben, bis die Furcht ihn fand, die Arme um ihn schlang und ihn aussaugte und seine leere Hülle in tausend Fetzen riss. "Weil ich sie dort hinbringen muss", sagte er und hob den Körper des Mädchens vom Boden. Sie war noch schwerer geworden, hing wie ein Sack voll Blei in seinen Armen. Stöhnend und mit knirschenden Gelenken erhob er sich und setzte seinen Weg fort, ohne den Jungen zu beachten, dessen Schritte er hinter sich hörte.


  "Es ist so still hier", sagte der Junge nach einer Weile. "Still und leer und es riecht komisch." Er zog die Nase hoch und schniefte, seine Stimme zitterte, als er weitersprach. "Es gibt hier gar keinen Bahnhof."


  Conchúbars Arme und Beine schmerzten, er konnte kaum noch die Füße dazu bewegen, den nächsten Schritt zu tun. "Dafür gibt es jede Menge Nichts", sagte er kalt und bereute sogleich seine Worte. Hinter ihm lief nunmehr nicht nur der Junge. Sie setzte die Schritte geschickt, passte sich dem Gang des Jungen an, doch Conchúbar konnte sie atmen hören, spürte ihr Grinsen, ihre scharfen Blicke in seinem Rücken. Vermaledeites Kind! Er hatte sie auf ihre Fährte gelockt. Die Fäuste geballt, die Blicke starr auf den Turm gerichtet lief Conchúbar weiter. Einen Fuß vor den anderen, links und rechts und links und rechts. Nicht umdrehen, nicht denken, nicht zulassen, dass sie Macht über mich gewinnt.


  Der Schrei des Jungen schnitt in seine Sehnen und Muskeln und fast hätte er das Mädchen fallen gelassen. Nicht denken, nicht umdrehen… Er zwang sich tief und gleichmäßig zu atmen, zwang seine Füße voran, zwang seinen Blick nach vorne und spürte, wie die Furcht schwächer wurde, sich zurückzog und schließlich verschwand. Keine Schritte folgten ihm mehr, nur der Schrei des Jungen hallte tausend- und abertausendfach vervielfältigt durchs Nichts. Sie hatte keine Macht über ihn gewonnen, sie hatte ihn nicht bezwungen, sie hatte ihn nicht einmal erreichen können. Was bedeutete da ein Menschenkind. Eins mehr oder weniger, darauf kam es nicht an.


  Er strich dem Mädchen eine Strähne aus der Stirn und schluckte hart.


  Weiter und weiter folgte er den Lichtstrahlen und kam seinem Ziel doch keinen Schritt näher. Wie lange würden ihn seine Füße noch tragen? Wie lange konnte er das Mädchen noch festhalten? Die Muskeln in seinen Armen brannten, als stünden sie tatsächlich in Flammen. Und roch es nicht nach Rauch, nach verbranntem Fleisch, nach angesengten Haaren?


  Zu seiner Rechten erhoben sich die Purpurberge, groß und mächtig überragten sie die Schmetterlingsbäume, die ihre Blüten fest geschlossen hatten. Sie würden sich erst öffnen, wenn die Sonne sank. Conchúbar hoffte, dass er ihren Gesang hören würde, am Morgen, kurz vor Sonnenaufgang. Wie hatte er diese Stunde geliebt. Die Stille, die sich über alles breitete und das Land in Taubenfedern hüllte. Er schloss einen Moment die Augen und roch den Tau auf den Blüten, spürte den kühlen Sand unter den schmerzenden Fußsohlen.


  „Lass sie nicht fallen.“


  „Was?“ Conchúbar riss die Augen auf.


  „Lass sie nicht fallen. Bitte“, wiederholte der Junge.


  Conchúbar starrte die Gestalt an, die am Wegrand kauerte. „Du bist tot“, sagte er.


  Der Junge senkte den Kopf, seine Schultern zitterten, und Conchúbar rieb sich die Schläfe. Der Junge. Die Furcht hatte ihn eingeholt, hatte ihn mit Haut und Haar verschlungen. Hatte sie das? War das wirklich passiert oder hatte sein Gehirn ihm etwas vorgegaukelt? Nein. Der Schrei war real gewesen, er konnte ihn immer noch spüren. Aber er wollte ihn auf keinen Fall noch einmal spüren.


  „Du kannst nicht mit mir gehen“, sagt er. „Bleib hier und warte. Bald kommt…“ Er suchte nach dem Wort, das der Junge gebraucht hatte. „Demzug?“


  Der Junge sah ihn fragend an, dann hellte sich sein Gesicht auf. „Der Zug!“, rief er und sah sich um. „Aber hier gibt es keinen Bahnhof. Hält der Zug denn hier?“


  Conchúbar nickte und setzte seinen Weg fort. Er konnte sie bereits spüren, auch wenn sie noch klein und fern war, aber sie würde wachsen, würde kommen, würde nach ihm greifen.


  „Bist du sicher?“, hörte er die Stimme des Jungen hinter sich rufen. Nicht umdrehen, nicht stehenbleiben, weitergehen, einen Schritt nach dem anderen. Wie viele Schritte war er gegangen, als der Schrei des Jungen endlich durchs Nichts hallte? Und immer noch kam er seinem Ziel nicht näher. Wütend ballte er die Fäuste. Was sollte das? Was war das nur für ein Ort? Würde er laufen und laufen, bis er einfach tot zu Boden sank? Konnte er da nicht genauso gut stehenbleiben und warten, bis sein Ende gekommen war? Aber er musste zum Turm, musste sein Ziel erreichen, was es auch kostete. Sein Organismus war an den Grenzen seiner Leistungsfähigkeit angelangt, sein Herz pumpte laut und dröhnend, in seinen Ohren brummten Bienenschwärme, vor seinen Augen flirrten heiße Farben.


  „Lass sie nicht fallen.“


  Mit einem Schluchzen sank Conchúbar auf die Knie, presste sein Gesicht in die Halsbeuge des Mädchens. Nein! Neinneinnein.


  Und schon hörte er ihren schlurfenden Gang, ihr rasselndes Atmen, das Knirschen ihrer Zähne. Und ihr Lachen. Sie würde ihn nicht bekommen. Nicht ihn, Conchúbar, nicht das Mädchen. Auf die Füße, Schritt und Schritt und Schritt, laufen und nach vorne sehen, warten auf den Schrei des Jungen, der hallt und hallt und wiederhallt, und weiter gehen, weiter, weiter.


  „Lass sie nicht fallen.“


  Tränen trübten Conchúbars Blick, nahmen ihm den Atem, schnürten ihm den Hals zu. Vorbei an der kauernden Gestalt, nicht beachten, nicht hinsehen, nicht zurücksehen. Sie kommt, geifert, knirscht und schlurft, sie streckt ihre Arme aus. Der Turm – so weit weg. Das Mädchen – so schwer. Die Füße – wund und blutend. „Halt!“ Die Stimme erschreckte ihn, ließ ihn stoppen. Sie kam, sie war schon ganz nah, er konnte ihren fauligen Atem riechen, spürte ihn in seinem Nacken. Halt. Was tat er denn? Was machte sie aus ihm? Einen Narren. Einen sabbernden Feigling. Halt. Das war seine Stimme und sie hatte recht. Genug gelaufen, genug.


  Vorsichtig legte er das Mädchen auf den Lichtstrahlen ab, schöpfte Atem, suchte Ruhe in sich selbst. Er war kein Narr, kein Feigling, keiner, dem sie etwas anhaben konnte. Er war Conchúbar Jahim. Jäger.


  Er drehte sich um, sah der Furcht ins Gesicht. Sie hatte den Jungen erreicht, hielt ihn in den Armen, zog ihn an sich, leckte ihm mit ihrer schwärenbedeckten Zunge über die Wange. Und dann sah sie in Conchúbars Augen. Seine Augen, sein Gesicht, seine Hände, die die Kehle des Jungen umschlossen und ihm das Leben aus dem Leib pressten. Kraftlos ließ er die Arme sinken, wehrte sich nicht einmal mehr. Ergab sich der Furcht, die ihn mit Conchúbars Händen erdrosselte, in seine Kehle griff und ihm das Herz herausriss. Es schlug noch. Pochte und pumpte. Blut lief an seinem Unterarm herab, sammelte sich in seiner Armbeuge. Es war warm und dunkel und roch köstlicher als der schwere Wein, den sein Vater aus den reifen Körpern der Schattenfüßler gewann.


  Dann ließ er den leblosen Körper fallen und er vermischte sich mit dem Nichts. Die Konturen verschwammen, das Fleisch bröselte von den Knochen wie altes Brot, wurde eins mit der Leere und verschwand. Stille. Atmen. Zitternde Hände. Das zweite Kind, das durch Conchúbars Hand dem Tod in den hungrigen Rachen geworfen wurde. Aber der Tod des Jungen diente einem Zweck, er war unausweichlich gewesen, nötig.


  Der erste Schritt, der zweite, immer ins Nichts lauschen. Wo war die Furcht? Weg. Weit weg. Er hatte richtig gehandelt. Also weiter, den Lichtstrahlen folgen, nicht das Ziel aus den Augen verlieren. Der Turm. Er schien größer geworden zu sein. War er ihm näher gekommen? Sicher war er das, er musste sich angenähert haben. Er musste. Und wieder einen Fuß vor den anderen setzen. Das Gewicht des schlaffen Körpers auf den anderen Arm verlagern. Immer weitergehen, nicht aufgeben, dann würde er es schaffen. Schritt und Schritt und Schritt…


  „Lass sie nicht fallen.“


  Conchúbar sah dem Jungen lange ins Gesicht. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, als hätte er lange schon nicht mehr geschlafen. Eine ungesunde Blässe überzog die Wangen. An seiner Nase klebte etwas Weißes. Conchúbar wischte es weg, atmete tief durch und spürte ein Gefühl in sich aufsteigen, warm und schwer bereitete es sich den Weg aus dem Magen, durch den Hals, bis in die Augen. Er blinzelte es fort und sagte: „Komm. Wir finden deinen Bahnhof. Und dann fährst du mit Demzug.“


  Der Junge lächelte und Conchúbar lächelte zurück. Und als die kleinen Finger sich in seinen verschränkten schüttelte er sie nicht ab.


  Sie liefen schweigend auf dem Lichtweg. Weiter und weiter auf ein Ziel zu, das sie wohl niemals erreichen würden. Der Junge stolperte und Conchúbar zog ihn mehr, als dass er selbst ging. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Nichts regte sich. Manchmal konnte Conchúbar etwas in der Ferne erahnen. Häuser, Bäume, schwach und durchscheinend nur und meist verblassten sie, sobald er sie entdeckt hatte. Aber da war etwas und das gab ihm Hoffnung. Und das war besser als nichts. Alles war besser als nichts.


  Conchúbar blieb stehen und sah lange Zeit auf den Weg vor seinen Füßen. War das eine optische Täuschung? Gaukelte ihm sein ausgelaugter Geist etwas vor?


  Der Junge schüttelte den Kopf, als wolle er etwas abschütteln und rieb sich die Augen. „Welchen Weg müssen wir nehmen?“


  Der Turm schimmerte so klein und fern wie zu Anfang. Conchúbar folgte dem Abzweig mit den Blicken, die Hand schützend vor der nichtvorhandenen Sonne an die Stirn gelegt. Doch er konnte nicht erkennen, wohin er führte. Wo er endete. Ob er irgendwo endete.


  Er musste zum Turm, er musste das Mädchen dort hinbringen, das war sicher. Er wusste es mit all seinen Sinnen. Aber er würde niemals dorthin gelangen. Nicht auf diesem Weg.


  „Dort entlang“, sagte er und zog den Jungen mit sich.


  „Ist das der Weg zum Bahnhof?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Der Junge schniefte und hielt Conchúbars Hand noch fester umklammert. Seine Schulter schmerzte, als schlüge jemand mit glühenden Eisen darauf ein. Das Mädchen wog so schwer. Und wurde immer schwerer. Aber diese Bürde würde er tragen müssen, er hatte sie sich selbst auferlegt. Und er war bereit, sie zu tragen. Bis ans Ende ihres Weges und weiter. Und immer weiter.


  Er wechselte ihren Körper auf die andere Schulter und nahm die Hand des Jungen wieder in seine. Dann sah er auf ihre beiden Hände. Die kleine weiße Hand in seiner dunklen Klaue. Wie ein Kieselstein in einem Kesselmoor. Mit dem Druck von nur zwei Fingern könnte er sie brechen. Aber in seinem Herzen hatte sich ein Gefühl eingenistet, das er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Er würde sie nicht brechen und niemand sonst würde es tun, solange genug Atem in seinen Lungen, genug Kraft in seinen Muskeln wohnte, um es zu verhindern.


  „Am Ende dieses Weges liegt der Bahnhof“, sagte er und die Miene des Jungen hellte sich auf.


  Der Junge nickte voller Zuversicht. „Du bringst mich hin. Du lässt mich nicht allein.“ Und dann lächelte er ein müdes Lächeln, das das Nichts um sie herum unwichtig werden ließ. Sie hatten einander und das genügte.


  Immer wieder musste er den Jungen halten, weil er immer wieder in einen kurzen Halbschlaf fiel. Und dann klafften Risse im Nichts auf, durch die sich Gefährte bewegten, wie Conchúbar sie noch niemals gesehen hatte. Kutschen ohne Pferde, die aus eigener Kraft zu fahren schienen, mit Lichtsprühenden Augen, die ihn blendeten und seine Schritte stocken ließen, aus Angst, er könnte den Lichtweg verlassen und ins Nichts stürzen. Große, schlanke Tiere mit Hälsen, die ihre Körper um ein vielfaches überragten. Feuerspeiende Drachen, mit Flügeln, die viel zu klein waren, um ihre gedrungenen Körper in den Lüften tragen zu können und es doch taten. Und Menschen. Menschen, klein und schwach wie alle Menschen, aber sie flößten Conchúbar Furcht ein, in ihren weißen Gewändern und den starren Blicken und den glänzenden Dingen, die sie in Händen trugen. Die Bilder wurden realer, verdrängten das Nichts, bildeten einen ganz neuen Raum um den Lichtweg herum. Im nächsten Moment wurden sie vom Nichts absorbiert, nur um sich fünf Herzschläge später zu etwas anderem zusammenzusetzen.


  Conchúbar glitt in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Sein Körper funktionierte instinktiv, setzte einen Fuß vor den anderen, lief immer weiter auf dem Lichtweg entlang. Stunden-, tage-, jahrelang. Er spürte Leben entstehen und es dauerte nur drei Atemzüge, bis es wieder verging. Er spürte die Gezeiten, die die Meere antrieben, spürte Flüsse austrocknen und neue entstehen, wo vormals Ödland herrschte. Er fühlte mit all seinen Sinnen, Dinge, die er nie zuvor gefühlt hatte, und sein Körper schien zu bersten, so voll war er davon.


  Der Junge schwieg lange schon, hatte die Augen geschlossen, doch auch seine Füße taten ihren Dienst, weiter und weiter und weiter. Bis ein Pfeifen ihn den Kopf heben ließ. Die Bilder stabilisierten sich, bildeten ein großes Gebäude aus roten Ziegeln mit einem hölzernen Tor, vor dem der Lichtweg endete.


  „Wir sind angekommen“, sagte Conchúbar. „Ist das dein Bahnhof?“


  Der Junge nickte. „Siehst du die Schienen?“


  Conchúbar folgte seinem Fingerzeig. Die Schienen führten auf der einen Seite in das Gebäude hinein, aber er konnte nicht erkennen, ob sie irgendwo hinausführten. Dann tönte wieder das Pfeifen und eine Rauchwolke quoll über den Bäumen hervor, die nicht allzu weit entfernt die Schienen verdeckten. Und die Wolke näherte sich.


  „Der Zug kommt“, flüsterte der Junge.


  „Dann wird es wohl Zeit für dich, zu gehen.“


  „Ja.“


  Noch immer standen sie nur da, hielten sich bei den Händen und sahen dem Zug entgegen, der nun hinter den Bäumen hervor kam, noch einmal sein Pfeifen ertönen ließ, bevor er die Fahrt verlangsamte und in den Bahnhof einfuhr.


  Wie ein Ungetüm kam Conchúbar das Gefährt vor, wie es dampfte und pfiff und über die Schienen ratterte. Groß und bedrohlich. Und lebendig. Das war kein gutes Gefährt. Und wie er gewusst hatte, dass er das Mädchen zum Turm bringen musste, wusste er, dass der Junge nicht in dieses Monstrum steigen durfte. Es würde ihn verschlucken und nicht einmal seine Knochen wieder ausspucken.


  Auch der Junge wirkte unsicher, er sah auf, studierte Conchúbars Gesichtszüge, die scharfen Zähne, die feste Haut, die Wind und Sonne trotzen konnte. „Könnte ich…“, sagte er, aber ein schriller Pfiff schnitt ihm die Worte ab. „Ich muss gehen, das war das Zeichen zur Abfahrt.“ Langsam, fast vorsichtig löste er seine Hand aus Conchúbars Hand und machte einige unsichere Schritte auf den Bahnhof zu.


  „Wo führt er hin, dein Zug?“, rief Conchúbar ihm nach und der Junge blieb stehen und hob die Schultern.


  Dann drehte er sich um. „Er hat mich hergebracht, also wird er mich auch zurückbringen.“ Es klang eher wie eine Frage, nicht wie eine Feststellung.


  „Wohin zurück?“


  Wieder zuckte der Junge mit den Schultern. In seinen Augen blitzten Tränen auf.


  „Wenn du das Ziel nicht kennst, solltest du nicht einsteigen.“


  „Aber ich muss doch…“


  Mit zwei langen Schritten hatte Conchúbar den Jungen erreicht. Er ging in die Knie und legte ihm eine Hand auf die Schulter, sah im fest in die Augen. „Du musst tun, was dir bestimmt ist.“


  „Aber woher weiß ich, was das ist?“


  „Du weißt es.“ Conchúbar legte die Hand auf die Brust des Jungen. Er spürte sein Herz aufgeregt gegen seine Handfläche pochen. „Dort drinnen weißt du es.“


  Zwei schrille Pfiffe drangen aus dem Gebäude, doch der Junge schloss die Augen, atmete tief ein und aus. Seine Lippen zitterten wie seine Hände, die sich ineinander krallten. „Kann ich bei dir bleiben?“, fragte er dann und hielt den Atem an.


  „Du hast deine Wahl getroffen. Wenn das deine Bestimmung ist, so soll es auch meine sein.“


  Ungestüm schlang der Junge die Arme um Conchúbars Hüften und drückte sein Gesicht an seinen Bauch.


  „Da wir nun Gefährten sind, sollte ich wohl deinen Namen kennen und du meinen. Ich bin Conchúbar Jahim, dessen Bestimmung es ist, in den Traumländern zu jagen.“


  Der Junge wischte sich über die Augen und sagte: „Ich habe keinen Namen.“


  „Jeder braucht einen Namen, bei dem er gerufen wird, an den sich sein Volk erinnern kann.“ Als der Junge den Kopf senkte und er sah, dass seine Schultern zuckten, strich er mit der Hand über seinen Kopf. „Dein Haar hat die Farbe von Haselnüssen. Nut. Das ist ein guter Name. Nut, dessen Bestimmung es ist, Conchúbar durch die Traumländer zu begleiten.“


  „Nut“, wiederholte der Junge. „Das klingt nach einem Namen für eine Maus.“


  „Nun, ich für meinen Teil mag Mäuse, sie schmecken vorzüglich und sind eine nahrhafte Zwischenmahlzeit.“


  Der Junge lachte und ergriff Conchúbars Hand. „Ich werde mich schon an den Namen gewöhnen.“


  Ein Knall, laut wie ein Donnerschlag, ließ die beiden zusammenzucken. Rauch drang aus dem Bahnhofsgebäude, es folgte eine Explosion und Conchúbar warf sich schützend auf den Jungen und das Mädchen. Steinsplitter prasselten auf seinen Rücken wie Hagelkörner, dichte Qualmwolken nahmen ihm die Sicht. Dann kehrte die Stille zurück und er befürchtete, dass ihn Nichts erwartete, sobald sich der Rauch verzogen hatte. Aber als sich die Sicht klärte, blickte er auf ein weißgetünchtes hohes Holztor, das in einen noch weißeren Turm führte, den ein Regenbogen überragte.


  Erin


  Alice ist nicht mehr da. Hammer und Meißel liegen auf dem Boden neben dem angefangenen Steinalb. Sein Gesicht ist fertig, aus seinen Augen blitzt die Angst. Wenn er sie auf mich schleudern könnte, würde sie mich in zwei Hälften schneiden, als wäre ich aus Papier. So scharf ist sie. Wie glühendes Metall.


  Ich weiß nicht was ich machen soll. Wenn ich hier sitzen bleibe, werde ich mich auflösen, genau wie Alice, wie der kleine Junge, wie all die anderen. Der große Raum ist fast leer.


  Sterben. Sterben ist vielleicht gar nicht so übel. Ich muss nur hier sitzen bleiben und warten, dann passiert es. Es ist Alice passiert. Oder nicht?


  Vielleicht bin ich schon tot. Ich bin gestern gestorben und das hier ist das, was danach kommt. Nach dem Sterben. Eine weiße Hölle. Kalt und immer kälter, je weniger Kinder übrig bleiben. Aber die Hölle ist nicht um uns herum, sie ist in uns drin. Unter der weißen Haut, im ganzen Körper. Ich kann sie in mir spüren und ich spüre sie in den Alben.


  Ich kann so nicht sterben, aber ich kann so auch nicht leben. Ich will mich nicht auflösen. Nicht, solange ich nicht weiß, wie es in den Schatten aussieht. In den Schatten ist etwas.


  


  #


  Ich will in die Schatten, ich will wissen, warum wir das alles machen. Warum er das macht. Warum die Albe sind, warum wir hier sind. Interessiert dich das denn gar nicht? Willst du hier sitzen, spielen, Albe erschaffen, sie an ihn verlieren, neue machen und immer so weiter?


  Sie sieht mich an und gleichzeitig durch mich hindurch. Ich bin müde, sagt sie. Meine Finger sind es müde, die Saiten zu greifen.


  Dann lass uns noch mal zu den Alben gehen. Zu den großen.


  Sie schüttelt den Kopf. So langsam, dass ich nicht weiß, ob sie überhaupt bemerkt, dass sie das tut. Und dann?, fragt sie. Was machen wir dann?


  Weiß ich nicht. Woher soll ich das wissen?, schreie ich. Aber irgendwas müssen wir doch-


  Sie springt auf und das Cello kippt um, landet scheppernd auf dem Boden. Ihr Körper ist knochig und fühlt sich zerbrechlich an. Ich habe Angst, dass sie zerbrechen könnte, wenn ich sie zu fest halte. Aber es fühlt sich gut an, sie zu halten.


  Ich will nicht sterben, flüstert sie.


  Wir sind doch schon längst tot. Lass uns gehen. Lass uns irgendetwas tun.


  Er wird uns nicht weg lassen. Er braucht uns. Unsere Albe. Deswegen sind wir hier.


  Ihre Stimme macht irgendetwas mit mir. Ich kann sie mit meinem ganzen Körper hören, kann ihre Worte spüren, wie ich ihren Kopf an meiner Schulter spüre. Er kann uns nichts tun, sage ich. Er hat gewartet, bis wir freiwillig in den Zug gestiegen sind, und er wird uns nicht festhalten können.


  Ich habe ihn gehört, sagt sie, als du weg warst. Er ist über die Schienen gerattert und hat gepfiffen.


  Der Fünfuhrfünfzehnzug?


  Sie nickt. Ihre Haare kitzeln an meinem Hals. Das ist deiner, sagt sie. Es ist für jeden ein anderer und doch immer der gleiche.


  Dann kann er uns hier wegbringen, sage ich. Er hat uns hergebracht, also kann er auch -


  Nein, sagt sie. Ich will nicht mit dem Zug fahren. Er fährt zu nicht guten Orten.


  Jeder andere Ort wäre besser als der hier. Irgendeiner. Ich würde gerne mal wieder gelb sehen, sage ich. Kannst du dich an Butterblumen erinnern?


  Käse, sagt sie.


  Die Sonne, sage ich. Ihre Hand zittert in meiner und ich verschränke meine Finger mit ihren.


  Wie heißt du?, fragt sie.


  Ich schließe die Augen und durchforste die Leere in meinem Kopf. Ganz weit hinten, wo ich nur mit Mühe hingelangen kann, liegen zerknüllte Erinnerungen. Wie Papierfetzen, die man aus einem Heft gerissen und weggeworfen hat. Räum dein Zimmer auf, hat sie gesagt. Räum dein Zimmer auf und mach deine Hausaufgaben. Erin. Erin, sage ich, aber es klingt eher wie eine Frage. Der Name fühlt sich ungewohnt auf der Zunge an, aber er schmeckt auch bekannt. Erin. Das bin ich.


  


  #


  Wir gehen über den leeren Gang und geben uns keine Mühe, uns zu verstecken. Er weiß immer, wo wir gerade sind. Wenn er uns finden will, findet er uns. Wir müssen in den Keller. Die Erinnerung an das erste Mal sitzt kalt und klar hinter meiner Stirn. Wieder gehen wir die kahlen Steinstufen hinab und mit jedem Schritt wird es kälter. Schweiß tropft in meine Augen. Ich halte ihre Hand fest umklammert. Wie heißt du eigentlich?, frage ich. Meine Stimme hallt von den Wänden wieder.


  Sie bleibt stehen und sieht mich an. Ich kann ihre Augen im Dämmerlicht kaum sehen. Ich kann mich nicht erinnern, sagt sie. Ich habe es versucht, aber ich kann nicht. Ihre Stimme klingt dünn und zerbrechlich.


  Das macht nichts, sage ich. Namen sind nicht wichtig.


  Doch, sagt sie und geht weiter.


  Vor der großen Feuertür bleiben wir stehen. Ich kann die Räder knirschen hören, selbst durch die schwere Eisentür. Dann such dir einen aus, sage ich.


  Sie legt die Hand auf die Klinke und atmet tief ein und aus. Beim zweiten Ausatmen sagt sie: Johanna.


  Wie die Jungfrau von Orleans?


  Bach, sagt sie. Irgendwann werde ich seine Cello-Suiten auf der Piazza San Marco spielen, inmitten von tausend Tauben. Sie lacht und ich lache auch, obwohl ich keine Ahnung habe, wovon sie redet. Die Räder knirschen und das Lachen gefriert auf unseren Gesichtern. Irgendwann. Irgendwann gibt es nicht. Nicht hier.


  Ich nicke ihr zu und sie öffnet die Tür.


  Ich mache einen Schritt rückwärts und presse mein Gesicht in meine Armbeuge, als die Farben mir heiß ins Gesicht schlagen. Ich spüre ihre Hand - Johannas Hand auf meiner Schulter. Leicht und zittrig wie ein kleiner Vogel. Wir können noch zurück, sagt sie. Wir müssen nicht da rausgehen.


  Er lacht sein fiesestes Lachen. Wo wollt ihr hin?, fragt er. Raus? Er krabbelt an meinem Bein hoch und setzt sich auf die andere Schulter. Hast du sie angesehen? Seine Stimme ganz dicht an meinem Ohr.


  Ich habe sie angesehen, oh ja, das habe ich. Ihre dunkle Haut ist mit einem glänzend violetten Schimmer überzogen. Die Augen glühen wie Rubine. Die Flügel liegen gefaltet auf dem Rücken, aber man kann sehen, wie stark sie sind. Mit einem Flügelschlag könnten sie einen Orkan entstehen lassen.


  Mach die Tür zu, sagt er. Mach die Tür zu und ich vergesse euren dummen Ausflug.


  Johanna drückt meine Schulter, ihre Nägel tun weh. Du kannst uns vergessen, wenn wir die Tür von der anderen Seite aus geschlossen haben, sagt sie. Hau ab, du kleiner Pisser. Und dann schnippt sie ihn von meiner Schulter. Ich höre seinen Körper an die Wand hinter mir klatschen und auf den Boden fallen.


  Komm, sagt sie, nimmt meine Hand und wir machen den Schritt durch die Tür gemeinsam.


  Ich drücke ihre Finger so fest, dass sie aufstöhnt. Die Farben, sage ich. Hast du gewusst, dass Blau so blau sein kann? Erst jetzt wird mir klar, was ich sehe. Blauer Himmel, der durch die Zimmerdecke schimmert. Und eine zweifarbige Sonne. Blau und rot. Mir wird schwindelig. Wir stehen in einem riesigen Kellerraum, dessen Wände keine Wände sind, auf purpurfarbenem Sand, der von einer Sonne erhitzt wird, wie ich sie noch nie gesehen habe. Wo sind wir?


  Ich weiß nicht, sagt sie. Aber er kann uns nicht folgen. Sie deutet mit dem Daumen auf die Tür hinter uns. Oder dorthin, wo die Tür sein sollte. Da ist keine Tür, nur das Abbild einer Tür, das wie eine Fata Morgana in der Hitze flimmert.


  Denkst du, sie lässt sich noch öffnen?, frage ich und strecke vorsichtig meine Hand aus. Als sie in der Nähe des Türgriffs ist, beginnt sie genauso zu flimmern und ich ziehe sie zurück.


  Willst du das denn? Wieder nach drüben?


  Nein, das will ich nicht. Aber hier möchte ich auch nicht sein. Mein Gehirn rebelliert gegen die Bilder, die meine Augen ihm senden, und mein Magen rebelliert auch. Ich atme ein paarmal tief ein und aus und muss lachen. Bewusstes Atmen, sage ich, das soll gegen fast alles helfen.


  Du hast es auch bemerkt, sagt sie, nicht?


  Ich weiß, was sie meint. Es ist, als wäre ich leichter geworden. Dort drinnen, im Weiß, war alles schwer. Das Aufstehen, Gehen, Sprechen, Essen, Trinken. Jetzt fühlt es sich an, als könnte ich fliegen, wenn ich nur die Arme ausbreite und fest genug daran glaube.


  Es war die Angst, sagt sie. Sie schließt die Augen und steht ganz still, das Gesicht in der Sonne. Hätte ich vorher schon gewusst, wie schön sie ist, ich hätte nie wieder irgendetwas anderes angesehen. Ich habe noch nie so rotes Haar gesehen. Sie sieht immer noch müde aus, die Augen liegen in tiefen dunklen Höhlen, aber ihre Haut ist nicht mehr so weiß und sieht real aus. Ich strecke meine Hand aus und berühre ihre Wange mit den Fingerspitzen. Sie ist ganz warm von der Sonne. Und weich.


  Haben wir geträumt?, fragt sie, ohne die Augen zu öffnen. War das alles ein Traum?


  Ich sehe die durchlässigen Wände an, das Sandmeer dahinter, den wolkenlosen Himmel, die unbekannte Sonne. Die Albe, die auf einem Plateau die Räder drehen. Die Plattform ist rund und schwebt mehrere Meter über dem Boden. Ich kann nicht erkennen, aus welchem Material sie besteht, aber das ist auch egal. Sie schwebt. Wenn das dort drinnen ein Traum war, was ist das jetzt?


  Weißt du was?, fragt sie und sieht mich mit ihren blauen Augen an. Das ist mir egal. Es fühlt sich echt an, also ist es das auch.


  Sie hat recht. Also, sage ich. Was machen wir jetzt? Einfach loslaufen?


  Sie deutet auf das Sandmeer. Siehst du das?


  Ich lege die Hand an die Stirn und kneife die Augen zusammen. Die Wellen, sage ich, und etwas von der Schwere kehrt zurück. Aber nur solange, bis sie meine Hand in ihre nimmt.


  Die Wellen haben etwas zu bedeuten, sagt sie. Meine - die Leute, bei denen ich gewohnt habe, bevor ich in den Zug gestiegen bin, haben sie nicht gesehen. Warum nicht?


  Sie haben nichts gesehen, gar nichts. Und sie haben nichts verstanden. Glaubst du, dass die Albe uns sehen können?


  Sie zuckt mit den Schultern. Ich glaube nicht. Ist das wichtig?


  Meine Blicke kleben an ihren Lippen. Der Wind bläst ihr eine Strähne ins Gesicht. Sie streicht sie langsam hinter das Ohr. Nein, sage ich, nicht wichtig.


  Sie lacht und ich weiß genau, dass sie mich versteht. Wollen wir?, fragt sie.


  Ja.


  Dr. Stein


  Mittlerweile leben 76 Kinder auf dem Testgelände. Professor Ruben hatte die Testreihe für 100 Probanden ausgelegt, aber wir haben trotzdem begonnen. Das sieht ihm nicht ähnlich, aber die Spatzen pfeifen von den Dächern, dass Dr. Kalinin an etwas ganz Ähnlichem arbeitet. Dem Professor rennt die Zeit davon. Aber 76 Testpersonen sollten auch genügen, um zuverlässige Ergebnisse zu liefern.


  Wenn wir unsere Thesen untermauern können, spielt es keine Rolle mehr, wie viele Personen an den Tests teilgenommen haben. Dann bekommen wir alle Zeit der Welt, um die Forschungsreihe fortzusetzen. Zeit und Geld. Die Regierung ist an der Forschungsreihe interessiert, und private Unternehmen werden ein Vermögen investieren, um beteiligt zu werden.


  Wir werden Geschichte schreiben. Ich bin so aufgeregt wie noch nie zuvor.


  Die Probanden werden rund um die Uhr überwacht. Das gesamte Gelände ist mit Kameras ausgestattet, selbst die sanitären Anlagen. Auch die der Ärzte. Ich komme mir selbst manchmal vor wie ein Proband, kein Schritt außerhalb der Kontrolle des Professors.


  Ich bin für die Überwachung der Medikamentation zuständig und verabreiche die täglichen Dosen selbst. Die Anzahl der Krankenschwestern ist auf ein unbedingt notwendiges Minimum begrenzt und niemand darf für die Dauer der ersten Testphase das Gelände verlassen. Keine Anrufe, kein Internet, keine Briefe, keinerlei Kontakt zur Außenwelt. Ich wüsste sowieso nicht, wen ich anrufen sollte, und sechs Monate sind keine lange Zeit.


  Die Kinder sind sehr verstört, kein Wunder, aber keines von ihnen hinterfragt die Situation, sie finden sich mit den neuen Lebensumständen ab, als hätten sie nichts anderes erwartet. Das ist mehr als ungewöhnlich, aber unserer Sache natürlich dienlich.


  Für morgen früh sind zwei Neuzugänge angekündigt, sie weisen die gleichen Symptome wie die anderen auf. Übersteigerte Lichtempfindlichkeit, Angstzustände; einer der beiden wurde schon mehrfach gewalttätig, hat einen Mitschüler schwer verprügelt und seine Mutter mit einem Küchenmesser verletzt. Manchmal frage ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, zuerst die Ursache der Verhaltensauffälligkeiten zu untersuchen, bevor wir uns mit den Symptomen beschäftigen, aber Professor Ruben ist der Meinung, dass wir den Ursachen auch so auf die Spur kommen. Quasi als Abfallprodukt der Testreihe.


  Ich teile seine Meinung nur bedingt, aber er ist der Spezialist auf diesem Gebiet. Wer bin ich, seine Meinung anzuzweifeln?


  Ich bin so voller Energie, ich muss mich zu den vorgeschriebenen Ruhepausen zwingen. Professor Ruben achtet penibel darauf, dass wir genügend schlafen und lässt selbst unsere Schlafphasen überwachen und die Gehirnaktivitäten aufzeichnen. Er verschwendet wirklich kein Potential. Vielleicht ist es das, was ihn so erfolgreich macht.


  Erin


  Johanna. Ich muss mich an den Namen erst gewöhnen, aber er passt zu ihr. Je weiter wir gehen, desto kraftvoller werden ihre Schritte. Ich fühle mich auch besser. Wacher. Es ist, als hätte irgendwas uns die Kraft abgesaugt und jetzt kehrt sie zurück. Ich glaube, dass ich alles schaffen kann, wenn ich nur fest daran glaube. Und ich glaube.


  Die Sonne steht immer noch über dem Plateau, auf dem die Albe die Räder drehen. Sie bewegt sich nicht, bleibt wie angenagelt an ihrem Platz. Wir sind schon ein ganzes Stück gelaufen, aber ich kann die Zeit nicht bestimmen. Denkst du, es gibt hier eine Nacht?, frage ich.


  Ich weiß nicht, sagt sie. Sie bleibt stehen, dreht sich um und legt die Hand an die Stirn. Sie beobachtet die Albe. Sie sind schön. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.


  Ihr Haar schimmert im Licht der zweifarbigen Sonne wie Seide. Ich auch nicht, sage ich.


  Das Sandmeer ist von einem Gebirge aus purpurfarbenem Stein eingeschlossen. Alles hier ist unglaublich schön, sage ich, still und friedlich. Ich wünschte, wir könnten hierbleiben.


  Ja, sagt sie. Und dann lächelt sie auf eine Weise, dass mir die Brust weh tut, bevor sie den Kopf schüttelt. Was ist mit den anderen? Nicht nur die, die mit uns im Weiß waren. Es gibt sicher noch viele, die die Wellen sehen können. Und sie haben genauso viel Angst wie wir. Hatten, sagt sie nach einer kleinen Pause.


  Vermisst du dein Cello?


  Ja, aber nicht das, was ich damit geschaffen habe.


  Ich besorg dir ein neues, sage ich, wenn wir… Was eigentlich? Hier raus sind, wollte ich sagen, aber ich will nicht hier raus. Ich mag die Stille. Und vor allem die Farben. Sie sind weich und warm und fühlen sich einfach gut an.


  Sie deutet auf eine Stelle, etwas rechts von den Wellen. Siehst du das?


  Nein. Ich kneife die Augen zusammen. Doch. Da ist etwas. Eine Insel?


  Wir sollten sehen, ob wir etwas zu trinken mitnehmen können, bevor wir weitergehen.


  Ich habe keinen Durst. Das ist komisch, bei der Hitze und allem, nicht?


  Ja, sagt sie. Aber wer weiß, was in den Wellen ist?


  Wer weiß. Ich weiß nicht, ob ich es wissen will, aber ich weiß noch genau, wie es sich gestern angefühlt hat, als ich noch Angst hatte. Immer und immer. Niemand sollte solche Angst haben. Und es gibt sicher noch viele wie uns. Wir müssen in die Wellen, ich wüsste nicht, wo wir sonst anfangen sollten.


  Sie ist schon losgelaufen und sie hat ihre Schuhe ausgezogen. Ihre Füße wirbeln den Sand auf. Als ich sie eingeholt habe, sind wir schon fast bei der Insel.


  Ich greife ihre Hand und halte sie fest. Sie stolpert und wir fallen in den Sand. Wir bleiben auf dem Rücken liegen und sehen in den Himmel. Das schönste Blau, das ich je gesehen habe. Ich glaube, ich hatte vergessen, was es bedeutet, lebendig zu sein.


  Vielleicht waren wir das auch noch nie, sagt sie. Vorher. Gestern. Da war alles falsch, oder? So hat es sich immer angefühlt. Falsch und unecht. Selbst die Angst hat sich nicht echt angefühlt.


  Aber sie war echt, sage ich. Und er auch. Denkst du, er folgt uns?


  Das kann er nicht.


  Ich weiß nicht warum, aber ich weiß, dass sie recht hat. Wasserplätschern. Wo kommt das her?


  Sie dreht sich auf den Bauch und steht auf. Da, sagt sie.


  Erst jetzt sehe ich mir die Insel genauer an. Grün, in allen Schattierungen. In der Mitte ein See, mit dunkelblauem Wasser. Der Wasserfall entspringt auf einer Plattform, die so aussieht wie die, auf der die Albe waren. Nur nicht so groß. Sie schwebt über dem Wasser. Nein, schweben ist nicht richtig. Sie ist einfach da. Sie wirft keinen Schatten, sage ich. Siehst du? Also hier auch nicht. Gibt es die Schatten nur gestern? Johanna?


  Sie geht zu den Bäumen, die um den See herum wachsen, und berührt die geschlossenen Blüten. Gelb und rot, violett und weiß. Es ist ein gutes Weiß, das nicht in den Augen wehtut. Die Äste wachsen bis auf den Boden. Sie teilt sie und verschwindet im Bunt.


  Ich frage mich, wie die Plattform dort oben bleibt. Das ist unmöglich. Das Licht verändert sich, der purpurne Schimmer verändert sich, die Farbe des Sandes verändert sich. Die Temperatur sinkt. Rasend schnell. Mir ist so kalt und es wird immer kälter. Die zweifarbige Sonne sinkt. Sie steht jetzt direkt hinter der großen Plattform, die Albe zeichnen sich vor ihr ab wie Scherenschnitte. Ich kann nicht aufhören, mit den Zähnen zu klappern und ich kann nicht aufhören, die Albe anzusehen. Sie sind so schön, dass es wehtut.


  Dann beginnen die Bäume zu flüstern, als ob Wind durch ihre Blätter fegt, aber da ist kein Wind. Und die Blüten öffnen sich. Ich sinke auf die Knie und grabe meine Hände in den Sand. Ich kann die Töne sehen. Kann sehen, wie sie sich aus dem Inneren der Blüten lösen und um die Bäume flattern wie Schmetterlinge.


  Und dann ist es dunkel.


  Ich warte auf die Angst, aber ich fühle mich merkwürdig sicher im Dunkel. Es ist keine dieser schwarzen Nächte, wie ich sie gestern oft erlebt habe. Voller Schatten und lauter Stimmen. Ein dunkles Blau hat sich über das Sandmeer gebreitet, wie ein Baldachin. Ein Überwurf oder eine schützende Kuppel.


  Erin, sagt sie und ich folge ihrer Stimme. Unter dem Blätterdach ist es wärmer. Sie legt mir eine Decke um die Schultern und wir setzen uns auf den Boden. Wo hast du die her?, frage ich.


  Sie zeigt auf eine große Truhe. Wir sind nicht die ersten hier. Sie reißt ein Streichholz an und entzündet eine Kerze. Die Blüten haben sich wieder geschlossen und es ist ganz still. Im Kerzenlicht sieht sie noch schöner aus. Ich berühre ihre Wange.


  Deine Hand ist kalt, sagt sie und hält sie fest, als ich sie zurückziehen will. Sie haucht über meine Handfläche und mir wird heiß. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich schon mal so gefühlt zu haben. Ich lache auf. Ich kann mich nicht daran erinnern, überhaupt etwas gefühlt zu haben. Gestern. Außer der Angst, die war immer da.


  Sie sieht mich an, studiert mein Gesicht, berührt mit den Fingern meine Stirn, streicht über meinen Nasenrücken und fährt die Konturen meiner Lippen nach. Ich öffne ein wenig den Mund, als sie sich zu mir beugt. Ihr Atem riecht nach Brombeeren. Sie schließt die Augen, aber ich will meine nicht schließen, ich will sie ansehen und keinen einzigen Augenblick verpassen. Hörst du das?, fragt sie, noch immer mit geschlossenen Augen.


  Ich höre mein Herz schlagen, schnell und schwer. Es klingt als liefe er über eine Trommel. Hundertmal er. Und seine Schritte werden immer lauter. Aber das ist nicht mein Herz. Ich krieche zum Ausgang und starre in das kalte Dunkelblau, kneife meine Augen zusammen. Da kommt etwas, sage ich.


  Ihre Hand auf meiner Schulter, ihr Körper eng an meinen gedrängt. Das ist er, sagt sie. Scheiße, das ist er.


  Nein. Aber mit scheiße hat sie recht. Das, was da durch die Dünen des Sandmeeres auf uns zu hetzt ist größer als er. Verdammt groß. Aber es bewegt sich auf seinen sechs Beinen genauso schnell wie er. Es kommt direkt auf unseren Baum zu und es sieht nicht freundlich aus. Wir müssen hier weg!


  Ich rüttele an ihrer Schulter, aber sie ist ganz steif. Ihre Lippen bewegen sich. Sie versucht etwas zu sagen, aber ich kann sie nicht verstehen. Das dumpfe Dröhnen der vielbeinigen Schritte wird lauter, kommt immer näher. Ich zerre an ihrem Arm. Komm weg hier, sage ich. Wir müssen hier weg. Bitte!


  Er ist es, flüstert sie. Ihre Stimme klingt tonlos und schwach.


  Er ist es. Er kann es nicht sein. Er ist im Weiß. Er kann uns nicht folgen. Sie ist so dünn und so schwer wie ein LKW. Er wird gleich hier sein. Aber wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt aufzugeben. Ich gebe nicht auf. Auf keinen Fall. Ich sehe mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen könnte, aber da ist nichts. Nur Blüten. Er ist schon ganz nah, gleich wird er die tiefhängenden Äste zertrampeln und uns auch. Aber plötzlich ist es still. Keine Trommelschritte mehr, nur noch ihr panisches Atmen. Er steht vor dem Baum. Ich kann seine Zangen klappern hören. Er ist so groß. Und so nah, dass ich sehen kann, wie sich die Haare auf seinem Rücken im Wind bewegen. Er legt den Kopf ein wenig schräg. Es sieht aus, als lauschte er. Ich halte den Atem an und drücke ihr die Hand auf den weit aufgerissenen Mund, obwohl kein Ton herauskommt. Schweiß tropft von meiner Stirn in die Augen. Das brennt wie Hölle, aber ich wage nicht zu blinzeln, dann ist er vielleicht weg und ich weiß nicht wohin.


  Ein hohes Pfeifen sticht in meine Ohren. Es tut weh, brennt sich durch mein Trommelfell und wirbelt mir das Hirn durcheinander. Ich rolle mich auf dem Boden zusammen, presse die Hände auf die Ohren. Der Boden vibriert und dann explodiert etwas. Es riecht nach Rauch und etwas Scharfem, Beißendem. Wie im Krankenhaus, nur viel intensiver. Ich muss würgen und spucke auf den Boden. Wo ist er? Verdammt, ich habe nicht aufgepasst. Wo ist er hin?


  Er ist weg, sagt sie. Sie liegt immer noch neben mir und zeigt nach draußen. Über dem Sandmeer wabert Rauch. Und nicht weit von uns hat es einen riesigen Krater in die Dünen gerissen. Da ist etwas eingeschlagen.


  Ich krieche unter den Ästen hindurch. Es ist noch kälter geworden, meine Zähne klappern. An der Stelle, an der er gestanden hat, bleibt der Sand an meinen Sohlen kleben. Er könnte immer noch in der Nähe sein, aber ich habe keine Angst. Nicht in meinem Kopf, nicht im Bauch, nicht in den Beinen.


  Wollen wir uns das ansehen?, fragt sie und zeigt auf den riesigen Krater. Was glaubst du, könnte das gewesen sein?


  Ein Meteor, ein Raumschiff, der Furz eines uralten Gottes. Ich glaube, hier ist alles möglich.


  Ja, sagt sie und sie lacht und nimmt wieder meine Hand. Alles ist möglich. Warum haben wir das nicht schon früher erkannt? Und dann laufen wir zu dem Krater. Oder was auch immer das sein mag.


  Der Krater ist kleiner als ich dachte. Je näher wir ihm kommen, desto wärmer wird es. Und es leuchtet aus ihm heraus. Kein Flackern wie von Flammen, da ist ein gleichmäßiges, rötliches Schimmern, das aus dem Krater scheint und sich wie eine Kuppel über ihn spannt. Das Licht summt. Hörst du das?, frage ich.


  Ja, sagt sie, wie kleine Leuchtkäfer. Sie streckt die Hand aus und berührt die Lichtkuppel.


  Der Sand unter unseren Füßen ist in Bewegung. Er fließt um den Krater herum und in ihn hinein. Meine Füße versinken, ich muss sie immer wieder heraus ziehen.


  Ein Strudel, sagt sie. Dann reißt sie den Mund auf und wird hineingesaugt, verschwindet unter der Kuppel. Ich kann sie nicht halten. Als sie durch die Barriere aus Licht stürzt, leuchten ihre Haare wie Feuer. Meine Beine sind schon bis zu den Knien eingesunken. Der Sand fließt und rieselt. Immer schneller und aufgewühlter. Sandkörner peitschen wie Gischt in mein Gesicht. Das Sandmeer ist wütend. Ich kämpfe gegen die Strömung an, kralle meine Hände in fließenden Sand und versinke immer tiefer. Die Kuppel ist ganz nah und jetzt kann ich sehen, dass sie tatsächlich aus Käfern besteht. Glühwürmchen mit roten Hintern. Und dann halte ich die Luft an und falle und lande neben einer Öffnung im Boden, durch die der Sand in die Tiefe rieselt.


  Johanna? Die Wände um mich herum sind hart und warm, die Kanten verdammt scharf. Johanna!? Ich starre in das Loch, das wie ein Abfluss aussieht. Genau in der Mitte des Kraters. Nichts zu sehen, was die Explosion verursacht haben könnte. Aber vielleicht ist hier gar nichts eingeschlagen. Vielleicht kam etwas aus der Erde heraus. Aus der Öffnung. Johanna kann nur dort drinnen sein. Ich knie mich neben das Loch und rufe noch einmal ihren Namen. Halte den Atem an, lausche, höre nichts als das Summen der Glühwürmchen. Dann trifft mich etwas Hartes am Hinterkopf und alles ist schwarz.


  Dr. Stein


  Professor Ruben hat persönliche Aufzeichnungen untersagt, aber ich werde mein Tagebuch auch hier drinnen weiter führen. Diesen kleinen Rest Privatsphäre kann er mir nicht nehmen.


  Als ich eintraf, hatten Sokolow und Kimmel bereits den Überwachungsraum eingerichtet und die Computer angeschlossen. Nicht einmal dafür hat der Professor Außenstehende zugelassen. Ich habe die Medikamentenvorräte überprüft und mir dann einen Überblick über die Anlage verschafft. Das Gelände ist abgeschottet wie ein Hochsicherheitstrakt und dabei so unauffällig, dass es keinen Verdacht erregt. Wer würde schon auf den Gedanken kommen, dass sich unter einer Müllverbrennungsanlage ein komplettes Krankenhaus, samt medizinischer Geräte im Wert von über einer Million Dollar, befindet?


  Als der Professor persönlich eintraf - die Kollegen verhielten sich, als ob der Erlöser selbst auf die Erde zurückgekehrt wäre und ich muss zugeben, dass ich nicht minder aufgeregt war, dieser Mann ist eine Persönlichkeit - konnte ich endlich die Probanden in Augenschein nehmen.


  Es sind zurzeit 69 Kinder, im Alter von acht bis sechzehn Jahren. Weder die Namen, noch ihre Herkunft ist uns bekannt, sie werden in den Akten nur als Nummern geführt. Ich fühle mich unwohl bei dem Gedanken, Menschen die Identitäten zu nehmen und sie durchzunummerieren wie Rinder, auch wenn ich die Beweggründe des Professors nachvollziehen kann. Wir sollen keine persönlichen Bindungen aufbauen, die Kinder nur als Teil des großen Ganzen betrachten. Vielleicht werden wir einige von ihnen verlieren. Aber wenn die Testreihe erfolgreich ist, wird sich der Einsatz gelohnt haben. Und sie wird erfolgreich sein, da bin ich mir sicher.


  Die Probanden weisen alle die gleichen Verhaltensauffälligkeiten auf. Auf den ersten Blick erscheinen sie autistisch. Ich bin nicht sicher, ob sie meine Anwesenheit überhaupt registriert haben. Sie führen Zwangshandlungen aus und sind dabei außergewöhnlich kreativ, doch beschränken sich ihre künstlerischen Ambitionen auf immer dasselbe Medium. Einige malen, andere arbeiten mit Ton, ein Mädchen erschafft wahre Kunstwerke aus Stein. Das Thema ist ebenfalls immer das gleiche. Geflügelte Wesen, die ihren Ursprung nur in Albträumen haben könnten, wenn wir es nicht besser wüssten.


  Genau darum geht es bei unserer Studie. Die Multirealität zu beweisen.


  Meine Mutter hält mich für überspannt, und die Ursache sieht sie - natürlich - darin, dass ich immer noch nicht verheiratet bin. Tja, Mama, ich fürchte, du musst dich langsam mit dieser Tatsache abfinden, denn ich habe nicht vor, diesen Zustand zu ändern.


  Der Überwachungssensor, mit dem unsere Vitalfunktionen überprüft und aufgezeichnet werden, stößt einen Warnton aus, ich muss meine Ruhezeiten einhalten. Unglaublich, dass ich mich darauf eingelassen habe. Aber ich bin Wissenschaftlerin, wir müssen alle Opfer bringen und im Gegensatz zu dem Opfer, das die Eltern dieser Kinder bringen, ist meines ein Fliegenschiss auf der Milchstraße.


  Der Patient, Frau Schmitt und die anderen


  Es war wieder einer dieser Tage. Wahrscheinlich war es ein Montag. Es konnte sich nur um einen Montag handeln. Zuerst die Sache mit der Explosion und dann das. Der Patient rückte den Körper, den er sich lässig über die mächtige Schulter geworfen hatte, gerade und seufzte. Er mochte keine Störungen, schon gar nicht montags, wo sowieso immer alles schieflief.


  Er betrat das Wohnzimmer und legte den Jungen auf die Couch, setzte sich ihm gegenüber in seinen Lieblingssessel und beobachtete, wie sich die Brust des Jungen hob und senkte.


  Der Junge sah ziemlich mitgenommen aus. Er war schmutzig und abgemagert. Aber sein Hemd und die Hose waren einmal weiß gewesen. Er war einer von ihnen. Einer von den Irren. Wann hatte er das letzte Mal einen von ihnen gesehen? Das musste schon… Er kratzte sich an der Stirn und zuckte mit den Schultern. Aber es war mit Sicherheit an einem Montag gewesen. Schlechte Dinge passierten immer montags.


  Der Junge stöhnte und befühlte seinen Hinterkopf. Dann öffnete er die Augen. Seine Lider flatterten und es dauerte einen Moment, bis er sich orientiert und die Gestalt in dem roten Ohrensessel registriert hatte. Er schreckte zusammen und versuchte aufzustehen, fiel aber wieder auf das Sofa zurück. “Scheiße”, sagte er. Aber es klang eher wie das Zischeln einer Schlange.


  “Das sind die verdammten Downer”, sagte der Patient. “Es wird noch eine Weile dauern, bis du wieder runter bist. Da…” Er reichte dem Jungen ein Glas Wasser. “Trink das.”


  Der Junge trank gierig, hustete und spuckte seine letzte Mahlzeit auf den Boden. Dann sank er zur Seite und schlief ein.


  “Ich hasse Montage. Warum bin ich nicht einfach zu Hause geblieben?” Der Patient zog einen Läufer heran, warf ihn über die halbverdauten Spaghetti und trampelte darauf herum, bis alles wieder ordentlich aussah. Dann suchte er sich ein besonders vielversprechendes Holzstück aus und begann zu schnitzen. Span für Span legte er den gedrungenen Körper frei, der darin eingeschlossen war.


  “Wo bin ich?” Die Stimme des Jungen klang immer noch schwach.


  Der Patient legte das Holz und das Messer auf den kleinen Tisch und schenkte ein frisches Glas Wasser ein. “Trink”, sagte er. “Aber behalte deinen Mageninhalt dieses Mal bei dir.”


  Der Junge trank mit vorsichtigen Schlucken und reichte ihm das leere Glas. Dann fiel sein Blick auf das Regal an der hinteren Wand und er stand auf. Er legte seine Hände auf eins der großen Gläser und strich fast zärtlich darüber. “Wo hast du die her?”, fragte er. Seine Blicke wanderten über die unzähligen Einmachgläser in verschiedenen Größen. “So viele.” Er nahm das Holzstück vom Tisch und befühlte es ebenfalls. “Sie sitzt in seinen Flügeln. Die Angst.”


  “Ah. Du hast ein feines Gespür. Offenbar haben sie es noch nicht geschafft, dein Hirn vollständig zu Brei zu verarbeiten. Das ist gut. Aber jetzt leg ihn wieder hin, ich möchte nicht, dass er beschädigt wird.”


  “Sie sind noch am Leben, oder?” Der Junge zeigte auf die Einmachgläser. Einige der Albe kämpften einen aussichtslosen Kampf gegen die Glaswände, andere hatten aufgegeben und ließen sich treiben. “Was ist das für eine Flüssigkeit in den Gläsern?”


  “Es freut mich, dass du Interesse zeigst!” Der Patient setzte eine Lesebrille auf, an der der rechte Bügel fehlte, und strich sich die langen Strähnen aus dem Gesicht. “Konstanze schwört auf flüssigen Aether, aber das ist völliger Blödsinn. Aether ist zwar gut geeignet, um sie frischzuhalten, aber man muss ihnen zusätzlich Nährstoffe zuführen, sonst gehen sie nach spätestens zwei Monaten ein. Frau Schmitt hat die perfekte Nährlösung gefunden, in der die kleinen Putzelchen sich so wohlfühlen wie in Papas Schoß.” Er machte eine dramaturgisch bedeutungsvolle Pause und trank einen Schluck aus einem zerbeulten Flachmann. “Wurstwasser”, sagte er dann. “Das hättest du nicht erwartet, was?”


  Der Junge schüttelte den Kopf. Er nahm das Messer in die Hand und schloss seine Finger langsam um den Griff. “Warst du auch dort?”, fragte er. “Im Weiß? Und weißt du, warum sie in Holz eingeschlossen sind? Oder in Stein und Tönen?”


  “Du fragst viel. Was macht dein Kopf?”


  “Du hast mich niedergeschlagen.”


  “Schlaues Bürschchen.”


  “Wo ist Johanna? Das Mädchen. Sie hat rote Haare und ist kurz vor mir in den Krater gestürzt.”


  “Da war kein Mädchen.” Der Patient nahm ihm das Messer aus der Hand und begann zu arbeiten.


  Fasziniert sah der Junge zu, wie Span für Span zwischen seinen Füßen landete. “Du bist wie ich”, sagte er. “Aber er kommt nicht zu dir und nimmt sie dir weg. Bist du mit dem Zug hierhergekommen?”


  Der Patient nahm die Brille ab und sah den Jungen lange an. “Du bist irre, das ist dir doch klar, oder nicht? Deswegen haben sie dich eingesperrt. Deswegen trägst du diese hässlichen Klamotten. Irre, verstehst du?” Er tippte sich mehrmals mit dem Zeigefinger an die Stirn. “Was haben sie diagnostiziert? Schizophrenie? Depressionen? Bist du selbstmordgefährdet? Dann bring dich bitte draußen um, ich will nicht noch mehr Flecken auf dem Teppich.”


  Der Junge sah seine weißen Turnschuhe an. “Ich bin nicht irre”, sagte er. “Ich bin nicht verrückt! Hörst du?!”


  “Schon gut, ich habs ja gehört. Klar, dass du das sagst. Alle Irren halten sich für normal. Du siehst Dinge, die nicht existieren, stimmts? Hast du Wahnvorstellungen? Hörst du Stimmen in deinem Kopf?”


  Der Junge setzte sich auf die Couch und legte die Hände flach auf seine Oberschenkel. In seinen Augen blitzten Tränen.


  “Wusste ichs doch. Du bist einer von den Irren.”


  “Aber du siehst sie doch auch.” Er zeigte auf die Gläser, dann auf das Holz in der Hand des Patienten. “Du befreist sie aus dem Holz und konservierst sie.”


  “Nein. Das siehst du völlig falsch. Ich weiß, dass sie nicht existieren. Ich habe mich in dieses Refugium zurückgezogen, um meine Zwangsneurose zu kultivieren. Des Weiteren existiert dieser Raum und alles darum herum nur in meiner Fantasie. Ich habe mir diesen Ort geschaffen und der Realität Adieu gesagt. Das heißt, ich weiß, dass ich verrückt bin und deshalb bin ichs nicht.”


  “Aber ich bin auch hier. Und ich bin kein Produkt deiner Fantasie.”


  Der Patient lachte auf. “Gut gekontert! Wahrscheinlich hat sich deine Fantasiewelt nur zufällig mit meiner gekreuzt und hier ist die Schnittmenge. Mathematik. Klar? Man kann alles berechnen und durch sich selbst teilen. Ziemlich coole Sache.”


  Der Junge schüttelte den Kopf. “Das ist Blödsinn. Total durchgeknallt. Ich weiß, dass es real ist. Siehst du?” Er griff sich das Messer und schnitt tief in seinen Unterarm. Aus der Wunde quoll Blut, er leckte es ab, aber etwas tropfte trotzdem auf den Teppich. “Das ist echtes Blut”, sagte er.


  Der Patient seufzte, holte einen nicht sehr sauberen Lappen aus dem Regal und warf ihn dem Jungen zu. “Erst kotzt er, dann blutet er. Bin gespannt, was noch kommt. Lass den Quatsch, das beweist gar nichts. Natürlich fühlt es sich für dich echt an, aber das ist es nicht. Du könntest dir mit dem Messer die Kehle durchschneiden und es würde sich für dich anfühlen, als wärst du tot.” Er kratzte sich am Kopf und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. “Obwohl ich das nicht mit Sicherheit bestätigen kann. Es käme auf einen Versuch an.”


  “Nein, schon gut. Ich glaube es auch so. Aber…”


  “Kein Aber! Schluss mit Aber und Aberaber. Ich fürchte, du bist noch verrückter als ich… Nicht doch, nicht weinen, ich kann das nicht sehen… Weißt du was? Frau Schmitt wird dir einen ihrer berühmtberüchtigten Pfannkuchen backen, dann wird alles wieder gut!” Er tätschelte dem Jungen unbeholfen den Kopf, dann ging er in einen Nebenraum, der nur durch eine im Türrahmen angenagelte Decke abgetrennt war.


  Es klapperte und schepperte, etwas Schweres fiel zu Boden und der Patient fluchte. Kurz darauf kam er zurück ins Zimmer. Bekleidet mit einer braunen Kittelschürze und einer blonden, zu Zöpfen geflochtenen Perücke. In der Hand hielt er einen Pfannenwender, mit dem er sich ausgiebig unter der Perücke kratzte. “So, mein Kleiner”, sagte er. “Wie magst du deine Pfannkuchen am liebsten?”


  Der Junge öffnete den Mund und schloss ihn wieder. “Frau Schmitt?”, fragte er.


  “Ja, Liebling, was möchtest du?”


  “Wie viele Personen leben denn hier?”


  Frau Schmitt zählte tonlos an ihren Fingern ab. “Fünf”, sagte sie dann. “Manchmal sechs. Aber Bozo hat sich schon lange nicht mehr blicken lassen. Darüber bin ich auch ganz froh. Der Kerl ist noch verrückter als der Patient. Und dieses Lachen…” Sie schüttelte sich, dass ihre Zöpfe flogen. “Gruselig. Wirklich gruselig. Ich habe keine Ahnung, wo er sich herumtreibt und ich will es auch gar nicht wissen.”


  “Der Patient”, sagte der Junge. “Das war der Mann, der mich hergebracht hat?”


  “Ja, ein verdammter Spinner. Entschuldige die unflätige Ausdrucksweise, Jungchen.”


  “Und wer sind die anderen drei?”


  “Da wäre noch Konstanze, ein ganz reizendes Mädchen, wenn sie nur nicht diese Vorliebe für Sprengstoff hätte, aber du wirst ihr vorerst nicht begegnen, sie hat Stubenarrest bis Weihnachten. Dann hätten wir noch Herrn Blum. Ein ruhiger und sehr feiner Mitbewohner. Meist steckt er mit seiner Nase in Büchern.” Frau Schmitt seufzte. “Leider bemerkt er nichts und niemanden um sich herum, wenn er seine Bücher studiert. Sie riss sich von ihren Gedanken los und sagte: “Herrje, ich plappere und plappere und du verhungerst inzwischen, Kindchen. Wie möchtest du deine Pfannkuchen? Mit Äpfeln oder Blaubeeren?”


  “Mit Äpfeln, bitte. Aber Sie sagten, es leben sechs Leute hier. Wer ist der sechste?”


  “Psst!” Frau Schmitt sah über ihre Schulter und setzte sich neben den Jungen auf die Couch. Ihr Schürzenkleid roch nach Mottenkugeln und ihr Atem nach Holunderlikör. “Ich hätte ihn gar nicht erwähnen dürfen”, flüsterte sie. “Er mag es nicht, wenn man über ihn redet.” Sie rückte ihren Busen zurecht und noch näher an den Jungen heran. “Der Schattenmann”, hauchte sie kaum hörbar in sein Ohr. Der Junge schluckte, eine Gänsehaut lief über seine Arme. “Er schleicht sich lautlos an dich heran”, fuhr Frau Schmitt fort. “Und wenn du es am wenigsten erwartest…” Wieder sah sie über ihre Schulter. “Packt er dich!” Sie riss den Jungen an ihre Brust und brach in schallendes Gelächter aus, als der spitz aufschrie. “Hab ich dich gekriegt!” Tränen liefen über ihre Wangen und sie wischte sich mit der Schürze über die Augen.


  Dann stand sie abrupt auf. Das Lachen war wie weggewischt. “Äpfel also”, sagte sie. “Eine gute Wahl, auch wenn ich zu Blaubeeren tendiert hätte.” Sie kniff den Jungen in beide Wangen. “Du herziges Kerlchen! Warte hier, bis Frau Schmitt deine Pfannkuchen bringt.”


  Sie verschwand wieder im Nebenraum und begann sofort geschäftig mit Schüsseln und Töpfen zu klappern. Dabei trällerte sie ein Lied, in dem es um einen kleinen Hund und ein Mädchen mit roten Schuhen ging. Soweit man den Text verstehen konnte.


  Der Junge schlich derweil durchs Zimmer und suchte den Ausgang. Aber da war nichts, die einzige Tür, die nicht einmal eine Tür war, führte zu Frau Schmitt in die Küche. Es gab auch kein Fenster. Schließlich setzte er sich wieder auf die Couch und versuchte seine Gedanken zu ordnen. In seinem Kopf rauschte und dröhnte es und ein stechender Schmerz versuchte, sich durch die Schädeldecke zu bohren. Er massierte seine Schläfen und schloss einen Moment die Augen.


  “So. Guck mal, was Frau Schmitt gezaubert hat.” Der Patient hatte die Perücke abgelegt und die Kittelschürze ausgezogen.


  Der Junge nahm den Teller entgegen. Die Pfannkuchen dufteten wunderbar und sein Magen knurrte laut. Er rollte einen Pfannkuchen zusammen und biss hinein. “Danke”, nuschelte er. “Die Pfannkuchen schmecken wunderbar!”


  “Das wird Frau Schmitt freuen.” Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Sessellehne, bis der Junge endlich aufgegessen hatte. “Da du ja nun satt und zufrieden bist, kannst du wieder gehen. Ich habe viel zu tun.” Er deutete auf das Holzstück. “Auf Wiedersehen!” Er setzte seine Arbeit fort und schenkte dem Jungen keine Beachtung mehr.


  Der Patient war wirklich gut. Er schälte den Alb heraus, ohne einen einzigen Schnitt zu viel zu machen. “Wie lange machst du das schon?”, fragte der Junge.


  Der Patient sah auf und rieb sich über die Augen. “Du bist noch hier”, sagte er. “Ich kann unmöglich noch jemanden unterbringen. Als Herr Blum auftauchte, habe ich beschlossen, dass er der absolut letzte Mitbewohner ist. Die Bude ist einfach zu klein. Das siehst du doch ein?”


  Der Junge nickte. “Ich möchte nicht hierbleiben”, sagte er. “Aber du scheinst viel über die Albe zu wissen. Du beschäftigst dich schon lang mit ihnen, nicht wahr?”


  “Lang? Hm. Was bedeutet Zeit an einem irrealen Ort? Aber du wirst sicher recht haben.” Er legte den Kopf des Albs frei, die spitzen Ohren, die scharfen Zähne.


  “Kannst du mir etwas über die Albe erzählen? Bitte, ich möchte… Ich muss verstehen.”


  “Ha! Du bist ein humoriges Kind. Wie kann man etwas verstehen, das gar nicht existiert? Du klingst wie Herr Blum.” Er senkte seine Stimme zu einem heiseren Brummen. “Ich muss sie katalogisieren. Muss ihre Anatomie erforschen und ihre Gehirne zerschnipseln.” Er kicherte und machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger. “Er glaubt tatsächlich, dass sie echt sind. Und was sagt uns das? Hm? Hast du vorhin aufgepasst?”


  “Er ist verrückt?”


  “Ja!” Der Patient sprang aus dem Sessel und tanzte im Kreis herum, dann setzte er sich wieder. “Ich bin ein wirklich guter Lehrer.” Zufrieden lächelnd nahm er seine Arbeit wieder auf.


  “Und dieser Herr Blum”, sagte der Junge. “Er erforscht also die Albe? Weiß er auch, wo sie hergekommen sind?”


  “Junge. Denk mal einen Augenblick über diese Frage nach.”


  “Sie existieren nicht, sagst du, also kamen sie auch nirgends her.”


  “Korrekt!”


  “Aber was glaubt Herr Blum über sie zu wissen?”


  “Das müsstest du ihn schon selbst fragen. Aber ich rate dir davon ab. Herr Blum ist verrückt, das weißt du ja schon, aber er ist auch…” Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. “Merkwürdig. Ja, ich denke, merkwürdig trifft es ganz gut.”


  “Ich würde trotzdem gerne mit ihm sprechen.”


  “Wenn du mich dann in Ruhe lässt, soll es mir recht sein. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Durch die Küche und dann links. Nun geh schon. Los, los.”


  “Darf ich noch eine Frage stellen?”


  “Meine Güte. Ich schätze, alle Menschen die dich kennen, laufen mittlerweile mit riesigen Löchern in ihren Bäuchen herum. Frag deine Frage und dann verschwinde endlich.”


  “Wer ist der Schattenmann?”


  Der Patient legte den halbfertigen Alb vorsichtig auf dem Tisch ab und platzierte das Messer daneben. Dann nahm er ein rotes Tuch aus der Hosentasche, band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, zog eine rote Weste unter dem Tisch hervor und streifte sie über. Sie war zu klein und spannte an den Schultern. “Frag ihn niemals nach dem Schattenmann”, sagte er dann mit einer hohen, kindlich klingenden Stimme.


  “Konstanze?”


  “Psst!” Sie lief zur Küchentür und lugte um die Ecke. “Ich habe Stubenarrest”, sagte sie dann, “und dürfte gar nicht hier sein. Und das nur, weil das Experiment ein klein wenig schief ging. So was Blödes. Das war doch nicht meine Schuld, dass Frau Schmitt ihre Dosen mit den Gewürzen nicht ordentlich beschriftet hat.”


  “Weißt du, wer der Schattenmann ist?”


  “Klar. Das weiß doch jeder. Aber ich darf nicht über ihn reden. Du könntest mir aber bei einem Versuch helfen. Die letzte Ladung war einfach etwas überdimensioniert. Wenn ich das in den Griff bekomme, dann…”


  “Entschuldige, aber ich kann nicht. Ich muss unbedingt mit Herrn Blum sprechen.”


  “Schade. Es ist ziemlich öde hier. Und ich dachte, wir beide… Na ja, egal. Ich kriegs auch alleine hin.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust und tat, als beachtete sie den Jungen nicht mehr.


  Der Junge stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter. “Später”, sagte er. “Jetzt muss ich Herrn Blum suchen. Okay?”


  “Na gut.” Sie lächelte wieder. “Du scheinst nett zu sein. Aber frag Herrn Blum bloß nicht nach dem Zwischenreich. Dann hört er mindestens drei Jahre nicht mehr auf zu reden.”


  Der Junge nickt. “Alles klar, ich werds mir merken. Bis später also.” Er schlug die Decke zurück und betrat die Küche.


  An der Wand stand ein alter Gasherd, daneben ein Regal, mit verbeulten Konservendosen, Gewürzen und Flaschen in allen erdenklichen Größen. Er nahm eine davon in die Hand, zog den Korken heraus, rümpfte die Nase, und stellt die Flasche an ihren Platz zurück. Die Spüle war alt und stumpf, aber in der Küche herrschte Ordnung und alles war blitzblank geschrubbt. Auch hier gab es kein Fenster.


  Der einzige Ausgang, den er finden konnte, war ein großes Rohr. Es sah aus wie ein Teil eines dieser riesigen Belüftungssysteme, wie sie in Fabriken verwendet werden. Er musste auf die Knie gehen, um hineinzusehen. Er kroch ein Stück hinein. Es roch muffig und das Metall war klebrig, aber irgendwo in der Ferne schimmerte Licht. Als er an eine Gabelung gelangte, wandte er sich nach links, wie es der Patient beschrieben hatte. Der Lichtschein wurde heller und kurz darauf gelangte er an einer Klappe an, die sich im Boden des Rohres befand. Er versuchte, den Riegel zu öffnen, aber der schien festgerostet zu sein. Mit aller Kraft zog er daran, der Riegel gab nach und er stürzte durch die Öffnung.


  Und landete auf einem großen Bett.


  Ein Mann saß hinter einem riesigen, mit Büchern und Papieren beladenen Schreibtisch und sagte: “Hoppla!” Er musterte den Jungen durch eine… nein, durch zwei Brillen, die er übereinander gezogen hatte. Seine Augen wirkten seltsam vergrößert und es schien, als blickten sie in unterschiedliche Richtungen.


  “Entschuldigen Sie!” Der Junge befreite sich von der Bettdecke und kroch aus dem Bett. “Herr Blum? Sie sind Herr Blum?”


  “Soweit ich weiß. Ja, der bin ich. Wie es scheint, bin ich eine rechte Enttäuschung für Sie. Was hatten Sie erwartet? Einen Fernsehstar?” Er kicherte und gab beim Einatmen seltsame Grunzlaute von sich.


  “Nein, verzeihen Sie, ich hatte nur gedacht, der Patient… Entschuldigen Sie!”


  “Ach, das. Sie hatten mit einem seiner Hirngespinste gerechnet. Das fehlte mir noch. Nein, nein, Herr Blum existiert nur in Reinform und ist einmalig.” Er nahm eine der Brillen ab und verstaute sie sorgfältig in einem Etui. Seine Augen nahmen eine fast normale Größe an, blickten aber immer noch in verschiedene Richtungen. Eins davon sah den Jungen an. “Sind wir uns schon einmal begegnet?”, fragte er. “Sie kommen mir bekannt vor. Aber setzen Sie sich doch bitte.” Er deutete auf einen Stuhl, an dem ein Bein fehlte.


  Der Junge ließ sich vorsichtig auf der Stuhlkante nieder und sah sich die Aufzeichnungen auf dem Schreibtisch an. Allesamt handschriftliche Notizen, soweit er erkennen konnte, und Tuschezeichnungen von Alben. Er deutete auf die Zeichnung eines besonders großen Albs. “Haben Sie sie gesehen? Die großen?”


  “Oh, nein, wo denken Sie hin? Ich bin Ethnologe, nicht Indiana Jones!” Herr Blum setzte die zweite Brille wieder auf und nahm das Bild zur Hand. “Das ist ein prachtvolles Exemplar, nicht wahr? Ist Ihnen bekannt, dass die sozialen Strukturen ihrer Nestgemeinschaften unseren gar nicht so unähnlich sind? Sie leben in Familienverbänden, die eine überaus starke Gemeinschaft bilden und nie - niemals! - durchbrochen werden.” Er kramte in seinen Aufzeichnungen und zog eine Buntstiftskizze hervor, auf der ein Gebirgsmassiv abgebildet war. Eine zweifarbige Sonne tauchte die Umgebung in purpurfarbenes Licht. Am Fuß des Berges wogte ein Sandmeer und darüber schwebte eine Plattform, auf der einige Albe die Räder drehten.


  Der Junge sprang auf und riss Herrn Blum das Bild aus der Hand. “Das kenne ich! Das ist der Rand des Sandmeers und das sind die großen, die besonderen Albe!” Er fuhr mit dem Finger die Konturen ihrer Körper nach. “Sie sind so wunderschön.”


  “Sie waren dort? Haben Sie mit ihnen gesprochen? Haben Sie die Nester gesehen? Wie groß ist die Nestgemeinschaft? Wer ist ihr Anführer?” Herr Blum riss sich die obere Brille von der Nase und legte sie auf den Tisch. “So erzählen Sie doch! Bitte! Wie viele Albe leben noch in den Purpurbergen?” Dann schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn. “Meine Güte, ich bin der unhöflichste Gastgeber, den man sich nur vorstellen kann. Möchten Sie Tee? Eine Zigarre? Etwas Mescalin?” Er klappte Kästchen auf und zu und hielt dem Jungen das Angebotene abwechselnd vor die Nase.


  “Danke, nein.” Der Junge wehrte zum fünften Mal die Zigarren ab und reichte Herrn Blum die Zeichnung zurück. “Ich habe nicht viel von den Alben gesehen, ich war nur… auf der Durchreise.”


  “Oh, wie schade.” Herr Blum ließ sich in seinen Sessel zurückfallen und verstaute seine Kästchen in den Schreibtischschubladen. “Jammerschade!”


  “Sie haben die Albe also noch nie gesehen? Aber wie können Sie sie dann studieren?”


  “Was für eine Frage!” Herr Blum zog die buschigen Augenbrauen hoch und verzog beleidigt die Mundwinkel. “Ich beobachte und ziehe meine Schlüsse. Aus ihrem Verhalten und ihrem Handeln, ihren Erinnerungen, den Entscheidungen, die sie treffen. Wissenschaftliche Arbeit. Aber davon scheinen Sie nicht allzu viel zu verstehen.”


  “Nun ja.” Der Junge zuckte mit den Schultern. “Aber wie können Sie sie beobachten, wenn Sie hier drinnen sind und die Albe draußen?”


  Herr Blum lockerte seine Krawatte, nahm eins der Kästchen aus der Schublade, klappte den Deckel auf und suchte sich eine grün-gelbe Tablette heraus. “Möchten Sie wirklich nicht, nein?” Er spülte die Tablette mit einem Schluck Wasser herunter und klappte den Deckel wieder zu. “Ich sehe fern”, sagte er dann und starrte den Jungen herausfordernd an.


  Der Junge seufzte und rieb sich über die Stirn. “Ach so”, sagte er nur.


  “Ich kann sehen, was Sie denken, aber damit liegen Sie falsch! Wissenschaftliche Arbeit kann auf vielfältigen Grundlagen basieren. Und Fernsehen ist nicht schlechter als irgendeine andere!”


  “Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Vielen Dank, für Ihre Hilfe, Herr Blum, aber es ist schon spät und ich muss noch…”


  “Ach, ihr törichten Ignoranten. Wie oft habe ich diesen Blick schon ertragen müssen. Wehren Sie nicht ab, genau diesen! Voller Ungläubigkeit und Mitleid. Der arme alte Tölpel. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein: Sie werden niemanden finden, der die Albe so gut kennt wie ich. Niemanden!” Er zog eine Taschenuhr aus seiner Westentasche und klappte sie auf. “Ah! Grundgütiger! Fast hätte ich die neue Folge verpasst.”


  Er hastete hinter dem Schreibtisch hervor und klappte die Türen eines kleinen Schranks auf. Darin befand sich ein staubiger Röhrenfernseher. Er schaltete das Gerät ein und richtete die Antenne aus, bis der Schnee verschwand und ein leicht zittriges Bild zu sehen war. “Grundgütiger! Es hat bereits begonnen. Jetzt aber hurtig!” Er sprang praktisch auf seinen Stuhl, schob die Papiere zur Seite, nahm ein leeres Blatt und leckte den Bleistift an.


  Aus dem Lautsprecher krächzte Applaus und ein… Der Junge kniete sich dicht vor den Bildschirm und kniff die Augen zusammen… Mann? Tier? Dämon? trat auf die Bühne und verbeugte sich theatralisch nach allen Seiten.


  “Gehen Sie aus dem Bild”, sagte Herr Blum und wedelte aufgeregt mit den Händen. “Bitte! So setzen Sie sich doch etwas zur Seite. Die Sendung wird nur einmal ausgestrahlt, wenn ich sie verpasse, habe ich nie wieder die Chance…”


  “Was ist das?” Der Junge rückte zur Seite und zeigte auf den Bildschirm. “Welcher Sender…”


  “Psst! Still jetzt! Ich erkläre Ihnen später alles, aber schweigen Sie nun, um Himmels willen!”


  Der Dämon - der Junge hatte sich entschieden, ihn so zu nennen - ergriff ein Mikrofon und im Publikum herrschte absolute Stille. Nicht einmal das obligatorische Husten war zu hören. “Meine Damen und Herren, Wesenheiten, Stinknebel und Grünalgen, Hologramme, Dämonoiden und Diviniden, unbekannte Lebensformen und Transformierte…”, sagte er mit voller, leicht rauchiger Stimme.


  Herr Blum schrieb eifrig mit und der Junge sah gebannt zu, wie die dickste Frau, die er jemals gesehen hatte, ins Bild trat.


  Conchúbar


  Der Regenbogen überspannte den Turm wie ein schützendes Dach, gleichzeitig schien er aus der Turmspitze zu entspringen und eben dorthin zurückzufließen. Das Weiß der Außenwände schimmerte wie Perlmutt, und wurde von einem leisen Summen eingehüllt. Conchúbar legte seine Hände an die kühle, glatte Fläche und schloss die Augen. Das Material vibrierte kaum spürbar. Nach einer Weile begann sein ganzer Körper zu kribbeln.


  “Strom”, sagte Nut. “Das klingt wie eine Hochspannungsleitung, am Haus meiner Großeltern führte eine vorbei.”


  Conchúbar zuckte die Achseln.


  “Elektrizität. Kennst du das nicht?”


  “Nein. Was ist das?”


  Nut kaute auf seiner Unterlippe. “Naja, damit kann man Geräte mit Strom versorgen. Sie antreiben.”


  “Die Räder treiben alles an. Und wir treiben die Räder an. Für was braucht man dann Elektrizität? Ihr Menschen seid merkwürdig.”


  Nut lachte. “Ja, da hast du recht.” Er deutete auf das Tor. “Gehen wir hinein?”


  Conchúbar sah sich um. Der Bahnhof lag in Trümmern, eine Rauchsäule stieg in den Himmel hinauf, dahinter war nichts. Neben dem Turm war nichts, in der Richtung aus der sie gekommen waren: Nichts. “Ja”, sagte er. “Wir gehen hinein.”


  Er hob den Körper des Mädchens auf und legte ihn vorsichtig über seine Schulter. Dann griff er nach Nuts Hand, schob den rostigen Riegel zur Seite und wunderte sich nicht, dass das Tor von außen verschlossen war.


  Sie traten ein und standen vor einer Wendeltreppe, die sowohl nach oben, als auch nach unten führte. Die Stufen bestanden aus geflochtenem Metall. Conchúbar sah nach oben, konnte aber das Ende der Treppe nicht erkennen. Der Turm musste höher sein, als es von außen den Anschein gehabt hatte.


  Nach unten hin wandte sich die Treppe in eine undurchdringliche Dunkelheit. Man konnte die Kälte spüren, die sich dort unten abgesetzt hatte. Er legte eine Hand auf das Geländer und beugte sich weit vor, um besser sehen zu können. Das Geländer vibrierte noch intensiver als das Mauerwerk, doch das Summen wurde von einem unnatürlichen Brummen überlagert. Dort unten lebte etwas, das nicht lebendig war.


  “Das klingt wie ein Generator”, sagte Nut. “Das ist ein Gerät, das Strom erzeugt.”


  “Elektrizität.”


  “Genau.”


  “Ich würde sie gerne einmal sehen, eure Elektrizität.”


  “Das wird schwierig. Aber du kannst sehen, wozu sie gut ist. Licht, zum Beispiel. Und Wärme.”


  “Die Sonne spendet Wärme und Licht. Warum beschäftigt ihr euch mit so unnützen Sachen?”


  Nut dachte nach und zuckte schließlich mit den Schultern. “Ich würde lieber nach oben gehen”, sagte er. “Dort unten ist es so dunkel und kalt. Wie in einem Keller.”


  “Es ist gleich, wo wir hingehen, also nach oben.” Conchúbar legte das Mädchen auf die andere Schulter und betrat die Treppe. Das Vibrieren kitzelte an seinen Fußsohlen.


  Nut sah noch einmal in die Tiefe. Die Kälte schien auf ihn zuzukriechen und nach seinen Beinen zu greifen. Etwas Böses lauerte dort unten. Etwas Böses, das auf ihn wartete. Auf ihn, nur auf ihn. Er begann zu zittern, konnte sich aber nicht von der Stelle rühren.


  “Nut! Wo bleibst du denn?”


  Mit aller Gewalt riss er sich von der Dunkelheit los und rannte die Treppe hinauf. Seine Schritte hallten unheimlich von den Wänden wieder. Das Aggregat hustete und das Böse lachte. Nut nahm immer zwei Stufen auf einmal und klammerte sich an Conchúbars Hand, als er ihn endlich erreicht hatte. Seine Beine schmerzten und das Atemholen tat weh, aber er wollte so weit wie möglich weg von dem, was dort unten lebte. Denn etwas lebte dort, da hatte Conchúbar recht, aber das Etwas war nicht das Aggregat.


  Sie stiegen und stiegen, Stufe für Stufe für Stufe, und die Treppe nahm kein Ende. Nuts Muskeln begannen zu zittern und Conchúbar zog ihn bald mehr, als dass er selbst lief. Nach einer endlos langen Zeit bat der Junge um eine Pause. Conchúbar legte das Mädchen vorsichtig ab und sie setzten sich auf eine Stufe. “Vielleicht hätten wir doch nach unten gehen sollen”, sagte er.


  Nut schüttelte den Kopf. “Es geht gleich wieder, ich muss nur kurz verschnaufen.”


  Conchúbar sah nach oben. Noch immer war kein Ende der Treppe in Sicht und auch kein Absatz, an dem sich möglicherweise eine Tür befinden könnte, die zu einem Zimmer führte. Vielleicht gab es überhaupt keine Räume, nur diese Treppe, und sie würden ewig steigen und niemals ankommen. Dann fiel sein Blick auf merkwürdige Knöpfe an der Wand. “Was ist das?”, fragte er.


  “Das sieht aus wie Lichtschalter”, sagte der Junge.


  “Strom?”


  “Ja, man kann damit Lampen einschalten. Verstehst du?”


  “Künstliche Sonnen… Aber hier drinnen ist es taghell.”


  Nut wischte sich den Schweiß von der Stirn und kratzte sich am Kopf. “Es könnten auch Klingelknöpfe sein. Oder man schaltet etwas anderes ein. Ich weiß es nicht.”


  Conchúbar besah sich die Schalter genauer. “Klingelknöpfe geben Töne von sich?”


  “Ja, wir hatten eine Haustürklingel, die hörte sich an wie…”


  Conchúbar drückte einen der Knöpfe und die Treppe begann zu schwanken, dann setzte sie sich in Bewegung und fuhr abwärts.


  “Nein!” Der Junge sprang auf. “Nicht nach unten! Drück den anderen, schnell. Bitte!”


  Conchúbar rannte entgegen der Fahrtrichtung und versuchte die Knöpfe zu erreichen. Er steckte die Hand aus und konnte den Schalter schon an seiner Fingerspitze spüren, als eine automatische Klappe herunterfuhr und die Schalter abdeckte.


  “Es tut mir leid”, sagte er und hielt den Jungen fest im Arm. “Aber so kannst du mir die Elektrizität zeigen.”


  Nut schluchzte und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. “Wir springen ab”, sagte er. Wenn wir bei dem Tor angelangt sind, springen wir von der Treppe. Bitte, lass uns nicht bis ganz nach unten fahren!”


  “Aber wo sollen wir hin? Draußen ist nichts. Nur ein zerstörter Bahnhof und nichts.”


  “Bitte. Nicht in den Keller. Er ist böse. Bitte, Conchúbar.” Die Stimme des Jungen brach und er krallte seine Hand in Conchúbars Arm.


  “Gut. Ist ja gut, wir springen und finden etwas anderes. Irgendetwas.” Er strich Nut über den Kopf. Dann nahm er das Mädchen auf den Arm und hielt nach dem Tor Ausschau.


  Sie fuhren abwärts.


  Und abwärts.


  Es wurde kälter und langsam auch dunkler. Aber das Tor war nicht zu sehen.


  “Es ist weg.” Der Junge hatte wieder zu weinen begonnen. Seine Stimme klang heiser und schwach. “Das Tor ist verschwunden, wir müssten längst angekommen sein.” Er ballte die Hände zu Fäusten. “Das ist deine Schuld, du dämlicher… Wir fahren in den Keller!”, schrie er. “Da unten ist etwas. Es will mich. Es hat gewartet. Und jetzt bekommt es mich.” Er schlug auf Conchúbars Brust ein. Tränen und Rotz liefen ihm über das Gesicht.


  Conchúbar packte seine Hände und hielt sie fest. “Niemand wird dich bekommen”, sagte er. “Niemand, hörst du? Ich bin bei dir und ich passe auf dich auf. Das habe ich versprochen!”


  Der Junge wimmerte nur noch. Die Kälte hatte seine Beine erreicht und kroch langsam an ihnen herauf. Das Böse atmete schwer in der Dunkelheit. Wartete und lachte. Nuts Lider flatterten und er sackte zusammen.


  Conchúbar starrte in die Dunkelheit; die Hände des Jungen immer noch in seinen. Das Aggregat brummte. Und etwas regte sich in der Tiefe.


  Die Dunkelheit war vollkommen; dicht und stofflich. Das Brummen des Generators versetzte die Schwärze in Schwingungen und Conchúbar spürte sie wie Regentropfen auf der Haut. Die Treppe ruckte, vibrierte noch kurz und dann stand sie still. Sie waren unten. Ganz unten. Weit über ihnen konnte man noch einen Lichtschimmer erkennen, aber er war so weit entfernt, dass er Conchúbar vorkam wie ein Stern, den man durch einen mit Federwolken bedeckten Nachthimmel mehr erahnen als sehen kann.


  Der Junge war wieder zu sich gekommen und klammerte sich an seiner Hand fest. Seine Zähne klapperten laut und er atmete flach und schnell. Conchúbar hockte sich hin und tastete nach Nuts Gesicht. Er streichelte seine feuchte Wange. “Ich werde mich jetzt ein wenig umsehen - oder besser vortasten. Ich werde bald zurückkommen, okay?”


  “Nein, bitte, lass mich nicht alleine. Es wird mich finden.”


  “Wir können aber nicht hier sitzen bleiben. Und ich kann das Mädchen nicht durch die Dunkelheit tragen. Ich muss zuerst ein Licht finden.”


  “Dann gehe ich mit dir!” Nut sprang auf und drückte Conchúbars Hand noch fester.


  “Gut. Dann gehen wir zusammen.”


  “Aber was, wenn wir kein Licht finden und uns im Dunklen verlaufen?”


  Darüber hatte Conchúbar auch bereits nachgedacht, aber das Risiko mussten sie eingehen. Dieser Turm spielte eine Rolle, auch wenn er nicht wusste, welche das war. Und über seinen Zinnen spannte sich der Regenbogen, den er für sein Volk erjagen wollte. Trotz allem war er ein Jahim und hatte seiner Bestimmung zu folgen. “Wir werden uns nicht verlaufen”, sagte er. “Albe haben einen untrüglichen Orientierungssinn. Ich finde zurück, das verspreche ich.” Er tastete noch einmal nach dem Mädchen, legte die Hand auf ihr Bein und hoffte, dass er recht behalten würde. “Komm”, sagte er.


  Vorsichtig tasteten sie sich mit kleinen Schritten voran, die Hände ausgestreckt, und lauschten in die Dunkelheit. Außer dem Brummen war nichts zu hören, aber da war etwas. Etwas, das sie belauerte, das ihnen folgte oder vorauseilte, das sie umkreiste wie ein Rudel hungriger Wölfe. Es war nicht die Furcht. Sie war gierig und ungeduldig und hätte längst nach ihnen gegriffen. Das, was in der Schwärze lauerte, handelte bedacht, es blieb auf Abstand.


  “Es ist böse”, flüsterte Nut. “Ein böser Schatten.”


  Vielleicht hatte der Junge recht. Nur ein Schatten konnte sich so in der Düsternis bewegen. Endlich erreichten sie eine Wand. Wo eine Wand war, musste sich auch eine Tür befinden. Conchúbar ließ seine Hand über das Mauerwerk gleiten. Es war eiskalt, seine Fingerspitzen wurden bald taub, aber er tastete sich weiter an der Wand entlang. Es musste mindestens einen weiteren Raum geben. Das Brummen des Generators wurde durch irgendetwas gedämpft. Er befand sich nicht in unmittelbarer Nähe.


  “Hier ist etwas!” Conchúbar fühlte ein glattes Material. Eckig, mit einer Erhebung in der Mitte. “Das ist ein Schalter”, sagte er. “Wie der, der die Treppe in Gang gesetzt hat. Ich bin nicht sicher, ob ich…”


  “Licht! Das ist ein Lichtschalter!” Der Junge tastete sich an Conchúbars Arm entlang, bis seine Finger ebenfalls auf dem Schalter lagen. Er zögerte kurz, dann drückte er darauf. Und es geschah gar nichts. Zuerst.


  Dann rasselte etwas über ihnen und schepperte direkt neben ihnen auf den Boden. Nut drückte sich eng an Conchúbar und der legte seinen Arm um ihn. Mit dem anderen berührte er die Gitterstäbe, zwischen denen sie gefangen waren. Der Boden begann zu vibrieren, wie zuvor die Treppe, und sie glitten sanft in die Tiefe. Noch tiefer hinab.


  Nemesis


  Weiße Flocken treiben träge durch die schwere Luft, eine dicke Schicht bedeckt bereits den gesamten Boden. Asche. Die Asche meiner Brüder. Ich zertrampele ihr Andenken, trete es mit Füßen, dabei wäre es an mir gewesen, sie zurückzubringen zu den Purpurbergen, aus denen sie entstammen. Doch wie könnte ich das, selbst nur ein Schattenwesen, gebunden im Zwischenreich, verdammt und vergessen.


  Das ist nicht das Schattenreich, immer wieder sage ich mir die Worte, das ist nur eine Illusion, ein Abbild der Schatten, der Züge, der Toten und Sterbenden, derer, die noch dort gefangen sind, leiden, deren Geist sich verflüchtigt wie bald schon ihre Asche. Es sind die Rhithiau, die die Bilder beschwören, die Schreie, die Eisengefährte, den Teergestank, die widerliche Luft, die meine Lungen schmerzen macht. Die Furcht. Ist sie auch nur Lug? Ich spüre ihre Anwesenheit. Kann das ein Trug sein? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass die Bedrohung, die sie aus allen Poren atmet, wirklich ist, auch wenn die Rhithiau es waren, die sie vorgegaukelt, beschworen und ihr Gestalt verliehen haben. Nichts von alledem, was meine Augen zu blicken glauben, ist wahr und doch ist es das.


  Ich muss mich an etwas binden, wenn ich nicht einer von denen sein will, die die dampfenden Ungetüme unter ihren Eisenrädern zermahlen wie trockenes Laub, denn ich spüre bereits, wie mein Gemüt mich unwiderstehlich hinzieht zu den Schienen. Oder ist das die falsche Entscheidung? Wenn ich mich binde, und sei es in diesem Luggebilde aus falschen Gerüchen und Bildern, kann ich mich aus eigener Kraft wieder lösen, wenn es an der Zeit ist? Oder verdamme ich mich selbst zu dem Schattendasein, das ich vormals führte? Viel zu lange. Zu schmerzlich sind die Erinnerungen an die Dekaden, die ich wartete und wartete und nichts mir blieb, als meinen Zorn zu schüren, ihn zu nähren und zu bewahren, auf dass ich mich nicht auflöse und selbst zu dem werde, an das ich mich band.


  Noch nicht. Noch ist Zeit, noch bin ich stark genug, der Versuchung des schnellen Todes zu widerstehen, noch ist mein Zorn stärker, noch sind meine Krallen scharf, meine Zähne spitz und tödlich. Furcht, fürchte dich, fürchte dich vor meinem Griff, der dich zermalmen und in die Teergruben werfen wird, aus denen du einst ausgespuckt wurdest.


  Ich folge meiner Nase, ein leichtes Unterfangen, zu durchdringend und eklig ist der Gestank, der an allem und jedem haftet wie ranziges Fett.


  Je weiter ich mich von den Schienen wegbewege, desto stärker wird der Gestank, doch die Schreie werden leiser, sind nunmehr ein Flüstern wie von Herbststürmen, die sich an Eisenstangen reiben. Hinter dem Karubenbaumfeld liegt die Teergrube. Ich erinnere mich. Und schon höre ich die Maschinen. Wie die Räder ächzen unter der Last des dampfenden Erdpechs. Wie viele Jahre schon mögen sie ihren Dienst tun? Sie müssen älter sein als die Welten, älter als das Schattenreich, das mit dem klebrigen Teer zusammengehalten wird, dessen Grenzen damit verdichtet werden. Aber wer mag die Maschinen gebaut haben? Wer ist der Herr des Schattenreichs? Niemals habe ich andere Lebewesen in seinen Grenzen gesehen als Albe und niederes Getier. Ist es die Furcht selbst, die über die Schattenländer gebietet, seit sie aus dem Teer gekrochen kam?


  Die Zeit hat an den Maschinen genagt, Rost hat sich in die Streben gefressen, Pech verklebt die Zahnräder und lässt sie stöhnen und ächzen unter der Last. Nur noch zwei von ihnen arbeiten, die anderen beiden stehen bereits still, sind mitten in der Bewegung erstarrt. Die verbliebenen tun ihren Dienst, schöpfen den heißen Teer aus der Grube, laden ihn auf die Förderbänder, die ihn zu den Grenzen des Reichs transportieren. Was treibt sie an? Ist es die Furcht selbst, die sie nährt? Unsere Furcht, die der Menschen?


  Nur die nördliche und östliche Grenze wird noch mit Teer beschickt. Was mag mit den anderen Grenzen sein? Sind sie bereits löchrig geworden, zerfallen sie ohne die pechige Bindung? Das könnte ein Ausweg sein, nicht nur für mich, für alle meine Brüder, die in den Schatten darben, leiden, sterben. Denn das ist kein Trugbild, dessen bin ich mir nun sicher. Keine Rhithiau wäre in der Lage etwas so Gewaltiges, Umfassendes zu schaffen. Sie haben mich genarrt, aber nicht wie ich vermutete. War es die Furcht, die sie dazu brachte, mich ins Schattenreich zu schicken oder war es Fatum? Was es auch war, ich werde mein Schicksal selbst lenken, ich werde bestehen.


  Ich kann die Furcht nicht mehr spüren, sie befindet sich nicht hier bei der Teergrube. Möglicherweise wartet sie darin, bis der Gestank der Angst in ihre Nüstern dringt und zu sich lockt wie ein geiles Weib. Aber es wird nicht meine Angst sein, die sie lockt, und ich werde nicht nach ihr suchen, nicht jetzt. Ich habe mein Ziel aus den Augen verloren, ich habe eine Aufgabe zu erledigen, ich muss zum Seelenbecken, die Toten zur letzten Schlacht befehlen. Ich komme zurück, wenn die Schlacht geschlagen und mein Zorn beschwichtigt ist. Ich komme zurück und finde sie, und wenn ich selbst in die Teergrube tauchen muss.


  Das Seelenbecken liegt im Westen, jenseits der Kreideberge und der uralten Geysire. Nun, da ich im Schattenreich bin, werde ich den kurzen Weg wählen. Ich folge dem Förderband zur westlichen Grenze und hoffe, dass die Himmelsrichtungen im Schattenreich sich nicht gewandelt haben.


  Meine Flügel sind nutzlos in der zähen Luft des Schattenreichs, ich muss zu Fuß gehen und werde mich im Schutz der Bäume bewegen, zu groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Furcht nach mir sucht, auch wenn ich ihre Anwesenheit nicht fühle.


  Es ist so still, seit ich die Schreie meiner Brüder nicht mehr hören kann, aber ich kann sie immer noch spüren, ihre Verzweiflung, ihre Einsamkeit, ihre Seelenqual. Es schmerzt mich, sie zurücklassen zu müssen, aber ich kann ihnen nicht helfen, sie müssen ihr Schicksal ertragen wie ich das meine ertrug.


  Je näher ich nach Westen gelange, desto leichter wird die Luft, das Schattenreich verliert seine Gedrängtheit, die Grenze muss sich auflösen, ohne den Zusammenhalt des Teers. Was wird geschehen, wenn sie fällt? Die Schatten werden nach außen drängen, in die Welt der Menschen und in die unsere, sie werden sich über die Welten legen und mit Düsternis verunreinigen.


  Im Unterholz raschelt Getier, selbst die Aranha wagen sich nicht aus ihren Verstecken. Sie spinnen ihre Netze im morschen Gehölz der verkümmerten Föhren und warten. Sie werden alles überdauern, wie sie das bereits seit Anbeginn der Zeiten tun, sie sind schlau und flink, zäh und bereit, sich in neue Gegebenheiten zu fügen und sich die Umstände zu Nutze zu machen. Sie beobachten mich, vieläugig und stumm hungern sie nach meinem Blut, ich spüre ihre Gier auf meiner Haut, als krabbelten sie darüber und schlügen ihre Kieferklauen in mein Fleisch.


  Ihre Zahl muss sich vervielfacht haben, kaum ein Gewächs, das nicht in ihre filigranen Netze gehüllt ist, kaum eine Baumgruppe, die ich durchschreiten kann, ohne mich ihrer Geflechte erwehren zu müssen, die an meinem Leib haften bleiben, als hätten sie sie mit Pech getränkt.


  Ich muss aus dem Waldstück hinausgelangen, wenn mein Weg nicht hier zu Ende sein soll. Ich bin in eine riesige Falle gelaufen, ich habe die Aranha unterschätzt, sowohl ihre Zahl, als auch ihren Hunger. Ich kann hören, wie sie sich nähern, den Aufprall ihrer gedrungenen Körper, wenn sie von Ast zu Ast springen, das Rascheln ihrer flinken Füße im trockenen Laub, das den Boden bedeckt. Die ersten Kundschafter haben meine Füße erreicht, klammern sich an meine Zehen, schlagen ihre Zangen in mein Fleisch, testen die Güte meines Blutes. Ich spucke auf sie und suche nach einem Fluchtweg. Ihre Netze hindern mich am Weiterkommen, ich darf mich nicht in ihnen verfangen, muss meine Schritte bedenken, meinen Geist wachhalten. Aber vor allem darf ich die Furcht nicht aus ihrer Verbannung befreien, ich muss sie tief in meinem Magen verschlossen halten, darf die Tür zu ihrem Kerker nicht öffnen, das wäre mein Ende. Sie würde mich finden und ich könnte ihr nicht entkommen, eingeschlossen in diesem undurchdringlichen Gespinst.


  Es krabbelt und kribbelt auf meiner Haut, sowie ich sie wegwische, kommen hundert neue nach, springen aus den Bäumen, kriechen an meinen Beinen hinauf, bedecken meine Augen mit ihren Körpern, nehmen mir die spärliche Sicht, schlagen ihre Stachel in meine Lider, bis sie zugequollen sind und ich blind nach meinem Weg tasten muss. Das Gift bemächtigt sich meines Körpers, jede Bewegung fällt mir schwer, jeder Schritt eine Herausforderung an meinen Willen. Denk nach, Alb! Denke, solange noch ein Funken Leben in dir steckt. Nutze deine anderen Sinne, gib dich nicht der Schwermut hin, die Hand in Hand mit dem Gift durch deine Blutbahnen rauscht.


  Aus drei Richtungen bedrängen sie mich, also müssen die Netze in der vierten am dichtesten sein, dorthin wollen sie mich treiben. Ich muss also zurück, muss direkt durch die Welle der Aranha, die auf mich nieder prasselt und unendlich zu sein scheint.


  Gänzlich bin ich nun von ihren Körpern bedeckt, sie stecken in meinen Ohren, kriechen in meinen Mund, ich kann kaum noch atmen, immer und immer wieder injizieren sie mir ihr lähmendes Gift. Doch ich werde nicht aufgeben, niemals. Verfluchte Trägheit! Meine Gedanken sind bleiern, kriechen wie Schnecken durch meinen Kopf und gelangen nicht ans Ziel. Besinne dich, Alb. Besinne dich!


  Ich rieche gute, klare Luftschichten, sie befinden sich nur wenige Flügelschläge weit entfernt, ich muss dem Waldrand nah sein. Die Aranha haben mich meinem Ziel näher gebracht, auch wenn das nicht ihre Absicht war. Noch immer gieren sie nach meinem Blut. Selbst meine Flügel sind träge, doch sie gehorchen meinem Willen, breiten sich aus, erspüren den Aufwind, schlagen und tragen mich. Luft! Sauerstoff, nur wenig schwerer als die Lüfte meiner Heimat. Ich bin fast am Ziel, ich spüre die Schwäche des Schattenreichs, spüre die Lücken, die in seiner Grenze klaffen. Ich schüttele die letzten Anranha ab und sie ziehen sich zurück in den Wald, wo sie darben und warten werden, bis das nächste Lebewesen sich in ihren Netzen verfängt. Ich bin frei. Frei!


  Doch ich bin blind. Meine Lider fühlen sich an wie aufgedunsene Schwären, kurz bevor sie platzen und Blut und Eiter über ihren Träger versprühen. Blind kann ich nicht fliegen, blind kann ich das Seelenbecken nicht finden, blind bin ich ein leichtes Opfer für die Gefahren, die noch auf meinem Weg lauern mögen. Und es werden Gefahren lauern, so sicher, wie die zweifarbige Sonne am äußeren Rand des Himmels hängt.


  Ich muss landen, die Aranha werden es nicht wagen, mich auf offenem Feld zu bedrängen. Sie sind Schattenfüßler, leben und jagen im Schutz der Wälder, doch wer weiß, wozu die Gier, wozu der Hunger sie treiben mag. Das spielt keine Rolle, weiter kann ich nicht, zu viel Gift hat sich in meinem Körper verbreitet und ihn schwach und träge werden lassen.


  Also öffne ich meine Lider mit zwei gezielten Schnitten meiner Krallen und hoffe, dass das Gift mir nicht das Augenlicht genommen hat. Nun muss ich schlafen. Schlafen und hoffen, schlafen und heilen, schlafen…


  


  #


  Ich kann sehen! Verschwommen noch, doch meine Augen tun ihren Dienst. Szandor sei Dank!


  Wie lange mag ich geschlafen haben? Noch immer befinde ich mich innerhalb der Grenzen des Schattenreichs, doch es ist wie ich gehofft hatte, die Grenze ist brüchig, löchrig, hält nicht mehr zusammen. Der Teergestank ist nur noch eine Ahnung, die in den Lüften schwingt wie ein längst vergangener Ton. Ich bin nicht weit vom richtigen Weg abgewichen, dort hinter den Buchenstämmen kann ich es sehen. Und ich sehe bereits die Grenze. Das letzte Stück werde ich fliegen, die Furcht wird mich nicht aufhalten und auch sonst kein Lebewesen dieses oder irgendeines anderen Reiches, denn ich bin Nemesis, der reine Zorn.


  Meine Flügel tragen mich bis zur Grenze. Es ist genau wie ich ahnte. Die Schatten fließen über die Grenze, hinaus in die anderen Welten. Was mögen sie dort bereits angerichtet haben? Ich muss weiter. Weiter. Über die Kreideberge, die schimmern und blenden; von ihnen geht kein Arg aus, sie sind lind und licht, nichts Böses wagt sich, ihre Höhen zu erklimmen. Es fühlt sich so gut an, endlich wieder Wind unter den Schwingen spüren, zu spüren, wie die Muskeln meiner Flügel ihren Dienst tun. Mit meiner Kraft kehrt auch mein Zorn zurück, er ist heiß und brennt wie das Wasser der Geysire, deren Fontänen fast bis zu meinen Füßen reichen. Meine Krallen sind begierig, endlich ins Fleisch meiner Feinde zu dringen, endlich in Menschenblut zu baden.


  Schon sehe ich den Kabut. Er wabert über den Boden, hüllt das Seelenbecken in seinen unwirklichen Schimmer. Er ist wunderschön. Niemals hätte ich mir ausmalen können, wie blendend er ist, wie viele Farben sich im Weiß des Nebels vereinen, wie viele Töne in ihm gefangen sind. Ich höre die Totenlieder meines Volkes, dumpf dringen sie aus dem Kabut zu mir herauf, doch ich darf nicht unbedacht hineintauchen, sonst bin ich verloren wie die armen Seelen, die er bindet. Ich weiß, was ich zu tun habe. Die Totenbücher liegen in ihrem Schrein. Unscheinbar wirken sie, harmlos und zahm, aber ich kenne ihre Tücken, weiß um die Gefahren, die es mit sich bringt, sie zu öffnen. Warm pulsiert der Einband unter meinen Händen, atmet, flüstert, singt die Namen der Verlorenen, lullt mich ein. Eng beschrieben sind die Seiten, Namen um Namen schlingen sich ineinander wie Efeuranken, gewachsen aus Blut, begossen mit Tränen, sind die Ranken zu starken, beständigen Pflanzen herangewachsen und während meine Blicke über die Gewächse gleiten, wachsen sie weiter und weiter.


  Thalos.


  Ein einzelnes Blatt inmitten des Gewirrs. Der Schmerz überrollt mich, nimmt mir den Atem, trübt meinen Blick und ich begieße die Namen mit Bitternis. Thalos. Knarrend und wimmernd öffnet sich die Tür zu der Kammer tief in meinem Inneren, hinter der all das verborgen lag, was ich dort sicher verwahrt glaubte. Liebe, Hoffnung, Trauer. Thalos. Ich höre deine Stimme, spüre deine Hände in meinen, rieche den Duft deiner Haut, erhitzt von den letzten Sonnenstrahlen. Ich darf mich nicht hingeben, darf jetzt nicht zögern, sonst ist alles verloren, was mir und meinem Volk geblieben ist.


  Zorn, komm und kühle meine Wangen, stärke meinen Arm, kläre meinen Geist, vertreib die Erinnerungen und gib mir die Kraft, das zu tun, was nötig ist. Für Trauer ist später noch Zeit, jetzt ist die Zeit der Rache, des wütenden Feuers und der Stürme.


  Ein Schnitt meiner Krallen und das Blut sprudelt aus meinen Adern, benetzt die Seiten, verschmilzt mit den Namen der vergessenen Seelen. Ich spüre, wie sie nach meinem Leben gieren, meiner Kraft, meiner Energie. Nehmt, nehmt was ich zu geben habe, erstarkt an mir und meinem Zorn. Und dann folgt mir in die letzte Schlacht.


  Meine Stimme erhebt sich über das Land, dringt ins Seelenbecken und hallt aus dem Nebel wieder, wird zu Donnern und Tosen, singt die Namen meiner Brüder, ruft jeden einzelnen von ihnen an und fordert ihre Hilfe ein.


  Und sie folgen meinem Ruf. Bedächtig treten sie aus dem Kabut, spreizen ihre Flügel, recken ihre Glieder, blecken die Zähne, erwachen aus der Starre, in der sie die Zeiten im Seelenbecken überdauern mussten, eingehüllt und gebunden im klebrigen Nebel.


  Anaximandros, könntest du ihre Gestalten sehen, du würdest die Augen abwenden vor Scham und Wut. Was ist nur aus ihnen geworden? Ihre Augen blicken leer, das Feuer ist aus ihnen gewichen, ihre Körper sind verdorrt, die Haut brüchig und fahl und der Gestank von Verlorenheit und Resignation dringt aus ihren Poren, nimmt mir den Atem und brennt in den Augen. Sie gieren nach Blut. Nach Leben.


  Ist es der richtige Weg, diese armen Kreaturen aus dem Seelenbecken zu befreien, ihnen Lebendigkeit zu schenken, die keine ist? Kann ich sie lenken, ihr Verlangen nach Leben unter Kontrolle halten? Und was wird geschehen, wenn ich sterbe?


  Richtig oder falsch, es ist der einzige Weg. Der letzte und entscheidende. Er führt direkt zu den Menschensiedlungen und heißt Rache.


  



  



  With a bit of a mind flip


  You're into the time slip


  And nothing can ever be the same.


  


  (The Rocky Horror Picture Show: Time Warp)


  Erin


  Hör auf damit, du machst ihn kaputt. Gibt ihn mir und nimm ein neues Holzstück. Los, leg ihn in das unterste Regal.


  Meine Hände zittern. Ich bin nicht hier. Nicht hier. Nicht.


  Er lacht und setzt sich neben meinen Kopf an die Wand. Wo solltest du wohl sonst sein? Du bist hier, du bist immer hier.


  Nein, sage ich. Nein. Neinneinnein. Ich war draußen. Ich war im Weiß und dann war ich draußen.


  Was redest du denn da? Er huscht über meine Brust und hockt sich auf meinen Arm. Den, in dem ich den Alb halte. Seine Flügel sind klein und zart wie die Flügel eines Falters. Die Angst sitzt in seinen Händen. Ich kann sie spüren, wenn er nach mir schlägt. Sie ist kalt und dunkelblau wie die Nacht über dem Sandmeer.


  Du warst da, sage ich. Du warst groß, viel größer als jetzt. Das war echt. Wirklich. Ich schnipse ihn weg. Ich bin nicht hier, ich kann nicht hier sein. Nicht schon wieder.


  Ich habe noch nie ein so merkwürdiges Kind wie dich getroffen. Es ist gestern, du bist hier, ich bin hier, gleich ruft sie dich zum Essen. Und jetzt stell den Alb ins Regal, ich habe nicht ewig Zeit.


  Warum nicht? Du musst zurück. Auf die andere Seite - Was hast du mit Johanna gemacht? Was? Er hüpft zur Seite, das Messer schabt den Putz von der Wand.


  Erin? Ihre Stimme klingt dünn. Wahrscheinlich hat sie wieder geheult. Kommst du zum Essen? Dein Vater -


  Sei still! Du sollst ihn nicht so nennen. Das weißt du doch!


  Sie atmet.


  Ich atme.


  Sie schließt die Tür. Ganz vorsichtig. Es klackt nur leise.


  Er kichert. Wann hörst du endlich auf damit?, fragt er. Nimm die Augenbinde ab und hör auf mit dem Scheiß! Aber gib mir zuerst den Alb.


  Leck mich!


  Sie werden dir die Augenbinde abnehmen, das weißt du doch. Morgen.


  Ich war im Morgen und das weißt du! Bring mich wieder hin. Jetzt!


  Ich könnte dich hinbringen. Ja. Aber ich glaube nicht, dass du soweit bist. Deine Albe werden besser. Immer besser. Aber sie sind nicht gut genug. Gib mir diesen und mach einen neuen. Einen besseren.


  Ich habe sie gesehen. Die großen, die besonderen. Ich könnte nie solche Albe erschaffen.


  Er schnalzt mit der Zunge. Tja, sagt er. Tja. Dann klappern die Dosen im Regal und er ist weg.


  Er ist weg und ich bin hier. Warum bin ich hier? Wiederwiederwieder hier?


  


  #


  Reich mir die Kartoffeln, sagt er.


  Sie greift nach der Schüssel, aber er hält ihr Handgelenk fest.


  Lass das, sagt er. Du weißt, was der Professor gesagt hat. Er muss akzeptieren, dass er die Regeln beachten muss.


  Regeln. Das ist das Neueste. Was würde er wohl sagen, wenn ich seinen Kopf auf Kürbisgröße anschwellen lassen würde? Und was würde sie sagen, wenn er explodiert und Gehirnmasse auf ihre frischgewienerten Schränke spritzt?


  Hör auf zu grinsen, sagt er. Ich weiß nicht, was du dir dabei denkst. Denkst du überhaupt irgendetwas? Seine Stimme klingt müde. Vielleicht geht er heute früh schlafen und sie streiten nicht.


  Ich denke, dass ich gar nicht hier bin. Ich sollte nicht hier sein. Aber das sage ich nicht. Darf ich auf mein Zimmer gehen? Ich habe keinen Hunger.


  Sie atmet. Ganz tief. Und sie schließt dabei die Augen. Ein und aus. Ein und aus.


  Er legt ihr die Hand auf die Schulter und sie schlägt sie weg. Mitten im dritten Ausatmen. Ich kann nicht mehr, sagt sie. Erin. Sie schüttelt den Kopf. Mein Name hängt in der Luft wie ein Zwiebelfurz.


  Lass ihn, sagt er. Er braucht Zeit. Wir haben doch -


  Nein, sagt sie. Nein. Es reicht. Sie schnieft in ihr Taschentuch. Klack-klack auf der Tischplatte. Klack-klack auf dem Boden. Die Gnome kriechen aus dem Abfluss und sammeln die Diamanten auf.


  Er sieht mich an.


  Darf ich jetzt auf mein Zimmer gehen?


  Er schüttelt den Kopf, aber er meint ja.


  Auf der Treppe kann ich sie streiten hören.


  Waschlappen, sagt sie. Sie heult immer noch. Lauter jetzt und nur für ihn.


  Als ich meine Zimmertür öffne, zerbricht die Schüssel. Er wird nicht früh schlafen gehen. Es ist gestern.


  Bozo


  “Warum malst du dir ein Lachen ins Gesicht, Bozo?”


  “Weil die Leute das erwarten. Ich bin ein Clown.”


  “Aber dir ist nicht zum Lachen, stimmts?”


  “Lachen ist etwas für Kinder. Ich bin kein Kind und war niemals eines. Ich bin Bozo. Immer nur Bozo. Bozo, der Clown, Bozo, der Spaßmacher. Wenn Bozo auftritt, ist niemand traurig.”


  “Niemand, außer Bozo.”


  “Das spielt keine Rolle. Niemand interessiert sich für die Gefühle eines Clowns, sein Lachen ist in sein Gesicht gemalt, alle können es sehen, alle wissen, dass er fröhlich ist.”


  “Ich bin Niemand.”


  “Du bist ich, das zählt nicht.”


  “Dann zählst auch du nicht.”


  “Ich zähle bis zehn und dann öffnet sich der Vorhang. Hörst du den Applaus? Hörst du sie meinen Namen rufen? Sie warten auf mich, sie wollen meine Späße sehen. Sie wollen lachen, lachen, lachen.”


  “Und warum hältst du ein Messer in der Hand?”


  “Es fühlt sich gut an.”


  “Fröhlich?”


  “Sie lachen über mich. Verstehst du? Sie lachen über mich.”


  “Aber das wolltest du doch. Seht her, hier kommt Bozo, Bozo, der Clown, Bozo, der Spaßmacher.”


  “Ich mache keinen Spaß. Ich bin der Spaß. Sie lachen über mich.”


  “Dann nimm die Perücke ab. Wisch die Schminke aus deinem Gesicht. Hör auf, Bozo zu sein.”


  “Wie könnte ich aufhöre, ich zu sein?”


  “Du bist das, was unter der Farbe existiert.”


  “Darunter ist nichts und niemand.”


  “Ich bin Niemand.”


  “Du bist ich.”


  “Dann sind wir beide darunter. Wisch die Farbe ab und zieh die viel zu großen Schuhe aus. Leg die Perücke auf den Tisch, das alberne Kostüm daneben.”


  “Und was wird sein, wenn dann nichts übrig bleibt? Nichts und niemand.”


  “Dann sind wir frei.”


  “Das macht mir Angst.”


  “Frei zu sein?”


  “Etwas anderes darunter zu finden als nichts und niemanden.”


  “Sie rufen deinen Namen. Du musst dich entscheiden.”


  “Ich bin Bozo. Immer Bozo. Ich will nicht wissen, was unter der Schminke ist.”


  “Dann geh auf die Bühne. Mach deine Späße. Bring sie zum Lachen… Aber leg das verdammte Messer weg!”


  “Ich könnte ihnen das Lachen aus dem Gesicht schneiden. Die schadenfrohen Blicke. Ich könnte nachsehen, ob sie unter ihren Masken anders sind.”


  “Das hast du schon einmal getan, nicht wahr? Und hast du etwas gefunden?”


  “Das weißt du doch.”


  “Aber was ist mit dir? Weißt du es auch?”


  “Ich muss auf die Bühne. Sie rufen meinen Namen. Sie warten auf mich. Hörst du den Applaus?”


  “Dann geh und sei Bozo.”


  “Bozo, der Clown.”


  “Bozo, der Spaßmacher.”


  “Ein blutrotes Lachen im Gesicht.”


  Conchúbar


  Der Aufzug setzte mit einem Rumpeln auf und das Gitter öffnete sich. Das Böse war so präsent, dass es Conchúbar den Atem nahm. Die Finsternis wurde von farbigen Lichtblitzen durchbrochen, die die Umgebung Sekundenbruchteile lang sichtbar werden ließen. Sie entsprangen offenbar einer riesigen Spule, die einige Meter vor dem Fahrstuhl stand. Dahinter waren Holzkisten und Fässer übereinander gestapelt. An den Wänden tanzten Schatten, zuckten und verrenkten sich, als hätten sie Krämpfe. Nut ergriff Conchúbars Hand. Seine Finger waren eiskalt.


  Einer der Blitze traf Conchúbar im Gesicht. Er rieb sich über die prickelnde Stelle. “Sie sind warm”, sagte er. “Aber sie schmerzen nicht.”


  Nut streckte seine Hand aus und einiger der Blitze trafen auch ihn. Dann folgten weitere, immer mehr und mehr. Sie landeten auf seinem Kopf, tasteten sich über seine Brust, glitten hinab bis zu den Zehen. Dann ließen sie von ihm ab und konzentrierten sich wieder auf Conchúbar. Das Gesicht, die Flügel, der ganze Körper. Gerade so, als machten sie sich ein Bild von ihm.


  Das Brummen des Generators war hier unten nur noch schwach zu hören. “Siehst du das?” Nut deutete auf die Schatten.


  “Das sind nur Schatten, weiter nichts. Hab keine Angst.” Conchúbar kniff die Augen zusammen und starrte auf die schwarzen Körper. Sie rangen miteinander, drückten sich gegenseitig die Kehlen zu. Er schüttelte den Kopf. “Nur Schatten”, sagte er noch einmal.


  “Wer hat Angst vorm Schattenmann”, flüsterte Nut. “Niemand. Jemand. Ich.”


  Conchúbar wollte den Jungen beruhigen, aber je länger er auf die Schatten starrte, desto realer wurden sie. Gerade stürzte einer von ihnen zu Boden und der andere beugte sich über ihn und… fraß seinen Körper. Conchúbar schluckte trocken. Der Sieger wuchs mit jedem Bissen, gewann an Kontur und wurde stofflicher. Lebendiger. Nervös drehte er sich um und suchte seinen eigenen Schatten. Was, wenn der Schattenmann… “Warum nennst du ihn Schattenmann?”, fragte er.


  “Als ich noch klein war…” Conchúbar lachte. “Also, kleiner als jetzt. Da fürchtete ich mich nachts und meine Eltern…” Er stockte und stieß den Atem aus. “Eltern. Ich hatte Eltern.”


  “Natürlich, jeder hat doch Eltern”, sagte Conchúbar.


  “Ich hatte sie vollkommen vergessen. Sie waren… Ich weiß nicht. Sie ließen das Licht in meinem Zimmer brennen, wenn ich Angst hatte. Und dann habe ich ihn gesehen. Den Schattenmann. Meist hockte er unter meinem Schreibtisch und starrte mich an. Ich konnte seine Augen nicht sehen, aber ich wusste, dass er mich ansah. Aber noch schlimmer war es, wenn ich ihn nicht sah. Dann lag er unter dem Bett und…” Er rieb sich fest über das Gesicht. “Ich hab ins Bett gepinkelt”, sagte er dann angeekelt.


  “Angst ist unser Freund”, sagte Conchúbar. “Sie lehrt uns, wachsam zu sein. Sie beschützt uns, verstehst du?”


  “Nein.”


  Der Schattenmann bewegte sich auf sie zu. Mit jedem Zucken der Lichtblitze schien er sich ein Stückchen näher an sie heranzuschieben. “Lass uns erst einmal den Raum erkunden”, sagte Conchúbar. Sie mussten auf die andere Seite der Spule. Weg vom Schattenmann. So weit weg wie möglich. Ob er das Böse war, das sie spürten? Conchúbar konzentrierte sich, aber er konnte das Böse nicht orten, es war überall und nirgends.


  



  



  But I'm a creep


  I'm a weirdo


  What the hell am I doin' here?


  I don't belong here


  I don't belong here


  


  (Radiohead: Creep)


  Erin


  Die Schatten sind nicht mehr so dicht. Es sieht aus, als hätten sie an Masse verloren. Fast wie ganz normale Schatten. Aber das sind sie nicht.


  Als ich noch klein war, dachte ich, in den Schatten wohnt jemand. Der Schattenmann. Nachts, wenn alles ruhig war, wenn sie aufgehört hatten zu streiten, dann setzte er sich auf meine Brust. Sein Gewicht drückte meinen Atem aus den Lungen. Seine Hände waren groß wie Pizzateller und sein Gesicht unter einer großen Kapuze verborgen.


  Aber ich habe ihn vertrieben.


  Du hast ihn umgebracht.


  War das nicht lustig? Ein Spaß! Und was für einer!


  Aber er war doch gar nicht wirklich.


  Glaubst du das?


  Ich weiß es. Ich weiß es, weil die Schatten wie ein Tunnel sind, der nach drüben führt. Auf die andere Seite. Niemand wohnt in diesem Tunnel.


  Bis auf den Schattenmann - Möchtest du Zuckerwatte?


  Warum bist du überhaupt wieder da? Nach so langer Zeit.


  Zeit. Du sagst es. Es war einfach an der Zeit zurückzukehren.


  Er säubert sich die Fingernägel mit dem Klappmesser. Es ist ein neues. Auf der Klinge tanzen Lichtreflexe. Das ist ein Butterfly, sagt er.


  Ich weiß. Was willst du hier?


  Er schlägt einen Purzelbaum auf meinem Bett und lacht. Dieses gruselige Lachen. Seine Perücke verrutscht dabei und er richtet sie, bevor er aufsteht und in meinen Schulsachen herumkramt. Er trägt die karierte Latzhose und die viel zu großen Schuhe. Genau wie früher. Auf dem glänzenden Leder sieht man matte Flecken. Ich muss an den Schattenmann denken. Und an das Messer. Mein Kopf tut weh. Irgendwer zersägt meine Schädeldecke von innen.


  Was für eine Frage, sagt er. Ich will Spaß, sagt er und zerbricht einen meiner Bleistifte. Ich bin ein Clown, was sollte ich sonst wollen?


  Ich dachte, du wolltest mit dem Zirkus ziehen und nie mehr - ich muss schlucken. Nie mehr zurückkommen, wollte ich sagen, aber dann würde er böse werden.


  Er springt aufs Bett und drückt seine Wange an meine. Sie haben über mich gelacht, flüstert er. Verstehst du? Sie haben nicht über meine Späße gelacht, sondern über mich. Er springt vom Bett und macht einen Handstand, das Messer zwischen die Zähne geklemmt. Er läuft ein paar Schritte auf den Händen. Sie haben über mich gelacht, nuschelt er. Da musste ich sie - Er springt auf die Füße und nimmt das Messer aus dem Mund. An seiner Lippe hängt ein Speichelfaden, der sich langsam abseilt.


  Ich bin Bozo, sagt er. Bozo, der Clown. Bozo, der Spaßmacher. Er legt die Hand an sein Ohr und lauscht. Dann die andere an das andere Ohr. Dabei verlagert er das Gewicht von einem Bein auf das andere. Er sieht aus wie ein Stehaufmännchen, das langsam auspendelt.


  Es ist so still, sagt er und dreht sich im Kreis, dass seine roten Haare nur so fliegen. Ich mag es nicht, wenn es so still ist. Lass uns tanzen! Er zerrt an meinen Armen. Komm schon, los, tanz mit Bozo!


  Ich will nicht. Warum ist er zurückgekommen? Nach so langer Zeit? Er hat den Schattenmann verjagt. Er hat sein Messer in sein dunkles, konturloses Gesicht gestoßen und dabei hat er gelacht. Der Schattenmann hat geblutet. Erst dachte ich, es wären Tränen, die aus der Kapuze tropften. Sie fielen auf Bozos Schuhe und trockneten dort zu matten, dunklen Flecken.


  Was machen wir jetzt?, fragt er. Gehen wir raus?


  Ich will schlafen. Nur schlafen, sonst nichts. Ich will nicht im Gestern sein und ich will nicht die Blutflecken auf seinen Schuhen sehen.


  Du bist so langweilig wie eh und je, sagt er. Es war wirklich höchste Eisenbahn, dass ich zurückgekommen bin. Er rudert mit den Armen, läuft kreuz und quer durchs Zimmer und macht Schschschschsch.


  Der Fünfuhrfünfzehnzug. Ich habe es schon einmal geschafft, ich kann es wieder schaffen. Ich kann mit dem Zug auf die andere Seite fahren. Aber Bozo macht mir Kopfschmerzen. Das grellrote Lachen macht mir Angst. Das Messer in seiner Hand erinnert mich - Ich will nicht! Verdammt, ich will nicht!


  Blödmann, sagt er und schubst mich. Er drückt seinen Finger zwischen meine Rippen. Dummkopf, Idiot, Esel. Iaaaahhh.


  Ich will raus hier, aber er stößt mich aufs Bett zurück.


  Hudler, Sudler, Trottel, Zottel. Lässt du dich immer noch herumschubsen, Hanswurst? Affe, Laffe, Einfaltspinsel!


  Ich presse die Finger um mein Messer. Der Griff ist schon ganz schweißig und heiß.


  Wehr dich, Quatschkopf, Matschkopf. Wieder sein Finger zwischen meinen Rippen.


  Ich will nicht, will nicht, will nicht. Ich zerre die Decke über meinen Kopf. Wenn ich die Augen fest schließe, wird er weggehen. Weg. Weit weg. Ich stecke die Finger in meine Ohren. Ich will sein Lachen nicht hören.


  Er lässt von mir ab und steht auf. Ich spüre ihn durchs Zimmer gehen. Du bist so langweilig wie eine graue Tapete. Dann kichert er. Vielleicht sollte ich die Kleine besuchen. Die war immer lustig. Und nicht so ein Affenkopf wie du.


  Nein! Ich strample mich frei und will ihn am Ärmel festhalten, aber er hüpft zur Seite. Mein Kopf platzt bald. Mein Gehirn ist schon ganz porös. Ich weiß nicht mal, welche Kleine er meint, aber ich will nicht, dass er zu ihr geht.


  Du erinnerst dich nicht?, fragt er, schlägt die Hände vors Gesicht und zieht die Augenbrauen so weit hoch, dass sie fast unter der Perücke verschwinden. Ist das zu glauben, er erinnert sich nicht!


  Dann verschränkt er die Arme hinter dem Rücken und geht langsam auf und ab. Er erinnert sich nicht, murmelt er. Sie war wirklich niedlich, er muss sich doch an ihre Augen erinnern. Welche Farbe hatten sie noch gleich? Er drückt auf seine rote Nase und sie gibt ein Hupen von sich. Genau, blau. Und er muss sich doch an diese Haare erinnern! Wie ein roter Wasserfall. Er drückt auf die Blume in seiner Jackentasche und spritzt mich mit Wasser voll. Mitten ins Gesicht. Oh, ja! Und diese - Er fährt mit den Händen die Konturen eines unsichtbaren Körpers nach. Daran muss er sich doch erinnern!


  Er schubst mich wieder aufs Bett und setzt sich auf die Kante, kramt in seiner Jacke herum, steckt sich ein Stethoskop in die Ohren. Mit einer Hand drückt er mich in die Kissen, mit der anderen legt er mir das Hörteil auf die Brust. Husten Sie mal kräftig, sagt er, Dr. Bozo macht das Aua wieder heile.


  Ich schüttle den Kopf und er drückt fester zu, bis ich wirklich husten muss.


  Sehr schön, sagt er. Das Problem liegt offenbar nicht in der Lunge, sondern - Er wirft das Stethoskop hinter sich - dort! Seine Hand klatscht auf meine Stirn. Dann kneift er mir in die Wangen und schüttelt meinen Kopf. Was soll ich nur mit dir machen? Hm?


  Das Messer. Ich halte das Messer immer noch fest umklammert. Ich könnte es ihm in die grinsende Visage stechen. Zwischen seine fetten, roten Lippen.


  Klar könntest du das, sagt er und steht auf. Oder doch nicht? Er kichert.


  Wenn mein Kopf nur nicht so wehtun würde. Wenn ich mich nur konzentrieren könnte. Aber ich kann nicht. Kann nicht, kann nicht, kann nicht.


  Der Patient, Herr Blum und so


  Er legte das Messer auf den Tisch und rieb sich über die Stirn. Er fröstelte. Warum musste er jetzt an Bozo denken? Nach so langer Zeit? Bozo, der Clown, war verschwunden. Schon damals, als er noch in dem Haus gelebt hatte. Nachdem die Sache mit dem Mädchen… Der Patient schüttelte den Kopf. Aber es war ja gar nichts passiert. Nicht wirklich. Er war verrückt. Ja. Nichts war passiert. Er hatte Bozo besiegt, hatte es geschafft, sein böses Lachen aus seinem Kopf zu vertreiben, und er wollte es nie wieder hören. Nie wieder. Aber jetzt hallte das schrille Haha durch die Flure seiner Wohnung. Bald würde es im Wohnzimmer angelangt sein.


  Nein, das würde nicht passieren. Er würde einfach an etwas anderes denken. Sich beschäftigen. Der Alb war fertig. Er zappelte und schlug aufgeregt mit den Flügeln. Der Patient fesselte ihn mit dem Gürtel und legte ihn auf dem Sessel ab. Hoffentlich hatte Frau Schmitt noch genügend Wurstwasser.


  


  #


  Der Junge legte die Hand auf den Bildschirm, auf dem nur noch grauweißes Schneetreiben zu sehen war, und schloss die Augen. Es kribbelte in seinen Fingerspitzen. Und es kribbelte in seinem Kopf. Nein. Das war Irrsinn. Alles total verrückt. Der Patient hatte recht, er war verrückt. Das alles konnte unmöglich wahr sein. In Wahrheit saß er zu Hause in seinem Zimmer und hielt ein Messer in der Hand. Ein gutes Messer. Solide und verlässlich. Mit einer scharfen Klinge. Mit einer scharfen, blutigen Klinge. In der Küche klapperte sie mit Geschirr, er las in der Tageszeitung. Im Nebenzimmer versickerte Blut in einem weißen Laken. Weiß und rot. Rot und weiß. Und Bozo lacht. In seinem Kopf. Hahaha. Nein. Neinneinnein. Das Schneetreiben kribbelt an seinen Fingerspitzen. Er ist hier. Alles ist gut. Niemand ist verrückt, außer dem Patienten.


  “Herr Blum?” Der Junge nahm die Hand vom Bildschirm und rieb seine Finger aneinander. “Können Sie mir jetzt…”


  Herr Blum hob abwehrend die Hand. “Gedulden Sie sich bitte noch einen Moment.”


  Der Junge setzte sich auf den dreibeinigen Stuhl und sah Herrn Blum zu, wie er einige Skizzen anfertigte - natürlich von den Alben, aber auch von dem Mädchen und dem Jungen, die in dieser ominösen Fernsehserie eine Hauptrolle zu spielen schienen. Die beiden kamen ihm bekannt vor. Wahrscheinlich aus einem Film, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, wann er zum letzten Mal einen Film angesehen hatte. Das musste lange zurückliegen, in der Zeit, als er noch normal gewesen war… Er schüttelte den Kopf. Als er noch dachte, dass sein Leben normal verlaufen würde.


  Herr Blum hustete, trank einen Schluck aus einem großen Kaffeebecher, an dem der Henkel fehlte, und ordnete seine Papiere. “Ich denke, das war’s. Ja.” Dann setzte er eine der beiden Brillen ab und sah den Jungen an. “Sie haben sicher einige Fragen. Nun denn, stellen Sie sie.” Er kramte eins der Kästchen aus der Schreibtischschublade und steckte sich eine Zigarre an, paffte einige Kringel in die Luft und lehnte sich seufzend zurück. “Arbeit kann so befriedigend sein, meinen Sie nicht auch? Die Gewissheit, etwas geleistet zu haben, ist mit keinem anderen Gefühl zu vergleichen. Oh, entschuldigen Sie! Zigarre?”


  “Nein, danke.” Der Junge deutete auf die Zeichnung eines Albs. “Sie sind größer. Noch viel größer. Und ihre Augen schimmern in einem Rot, das so intensiv ist, dass es auf der Haut prickelt, wenn sie einen ansehen.”


  “Oh, wirklich?” Herr Blum legte die Zigarre auf einen geblümten Porzellanteller und setzte die zweite Brille wieder auf. Dann hielt er sich die Zeichnung dicht vor das Gesicht. “Hmhm. Meine Augen sind nicht die besten, verstehen Sie? Das ist etwas hinderlich. Aber!”, fügte er hinzu, als der Junge etwas sagen wollte. “Dieses unbedeutende Gebrechen hindert mich nicht daran, meine Arbeit gewissenhaft auszuführen, und es besteht kein Anlass, meine Forschungsergebnisse in Frage zu stellen. Ich habe meinen Doktortitel nicht in der Lotterie gewonnen, das schreiben Sie sich bitte hinter die Ohren!”


  “Entschuldigen Sie, Herr Blum, ich wollte bestimmt nicht…”


  “Ich weiß, was ihr wollt.” Herr Blum sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Ein Auge fixierte den Jungen, das andere drehte sich aufgeregt in der Höhle. “Immer wieder. Immer wieder begegne ich solchen Anfeindungen. Menschen, die glauben, mich und meine Arbeit ins Lächerliche ziehen zu können. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein”, er ging um den Tisch herum und beugte sich zu dem Jungen hinunter, “Herr Blum ist keine Witzfigur!”


  Der Junge drückte sich an die Lehne des Stuhls und der begann zu schwanken. Das alte Holz knackte. Herr Blums Zigarrenatem blies ihm warm ins Gesicht. Er wusste nicht, ob er nicken oder den Kopf schütteln sollte.


  Herr Blum kratzte sich auf der Nase und nickte. Er hatte alles gesagt, was es zu diesem Thema zu sagen gab, also setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch und entzündete seine Zigarre. “Nun denn. Sie hatten einige Fragen?” Er paffte einige Kringel in die Luft und nickte dem Jungen aufmunternd zu. “Nur keine Scheu, fragen Sie.”


  Der Junge verlagerte sein Gewicht und räusperte sich. “Ich weiß nicht recht, ich würde gerne… Diese Fernsehsendung. Auf welchem Sender wird sie ausgestrahlt?”


  Herr Blum hob die Augenbrauen, paffte, kratzte sich die Nase. “Nummer eins”, sagte er dann. “Und Nummer zwei. Nummer drei und fünf. Nummer vier ist defekt, deswegen kann ich dazu nichts sagen. Ja. Ich denke”, Nasenkratzen, “das wären alle.”


  Der Junge betrachtete den Fernseher. Es war ein uraltes Modell mit einer gewölbten Bildröhre. An der Seite befanden sich Lautsprecherschlitze und darunter einige Knöpfe. Ein An/Aus-Schalter und fünf nummerierte Programmtasten. Er wandte sich wieder Herrn Blum zu. “Sie meinen also, die Serie läuft auf allen Kanälen?”


  “Jetzt, wo Sie es erwähnen, ja, das ist richtig.”


  “Und zwischen den Folgen?”


  “Was meinen Sie?”


  “Na ja, was läuft im Fernsehen, wenn diese Serie nicht gerade ausgestrahlt wird?”


  Herr Blum hob die Schultern und rückte seine Brillen gerade. “Ich weiß es nicht”, sagte er nach einer Weile. “Warum halten Sie das für relevant?”


  “Kommt es Ihnen nicht komisch vor, dass eine Sendung gleichzeitig auf allen Kanälen gesendet wird? Der Fernsehapparat scheint auch nicht kabelfähig zu sein, die Sendung muss also terrestrisch ausgestrahlt werden. Und woher kennen Sie die Sendezeiten? Haben Sie eine Fernsehzeitung und dürfte ich die mal sehen?”


  Herr Blum paffte Kringel, kratzte sich, kramte in seinen Schubladen, trank einen Schluck, kratzte sich, paffte, kramte, holte ein Taschentuch hervor, zog die obere Brille ab, putzte die Gläser, setzte sie wieder auf, atmete tief durch und sagte: “Nein.” Dann begann er seine Skizzen zu überarbeiten.


  Der Junge strich sich die Haare aus der Stirn und räusperte sich, aber Herr Blum beachtete ihn nicht mehr. Das war verrückt. Alles hier war verrückt. Der Patient und seine unterschiedlichen Ichs, Herr Blum, die Fernsehsendung, die ganze Situation. Womöglich hatte der Patient recht gehabt, als er sagte, dass sich ihre Fantasiewelten gekreuzt hätten. Aber wenn das eine Fantasiewelt war, was war dann real? Er rieb sich die Stirn, hinter der es dumpf zu pochen begonnen hatte. War das Weiß real gewesen? Der Keller? Er? War überhaupt jemals irgendetwas wirklich gewesen? War er selbst es? Das Pochen schwoll zu einem Hämmern an. Bozo. Bozo war real. Niemand konnte sich eine solche Gestalt ausdenken. Niemand konnte sich ein solches Lachen vorstellen, wenn er es nicht wirklich gehört hatte. Dieses durchdringende Haha, das leise begann und sich zu einem irren Kreischen steigerte, das die Haut durchdrang, Fleisch und Knochen, sich tief in den Magen sägte und die Eingeweide zu einem schmerzenden Klumpen verknotete. Bozo war die Realität. Bozo, der Clown, Bozo, der Spaßmacher.


  Erin


  Bozo schmiert sich ein Butterbrot. Er kichert, kratzt sich unter der Perücke, klappt das Brot zusammen und beißt hinein. Und du möchtest wirklich nichts?, fragt er. Dabei spuckt er Brotkrumen auf den Boden und seine Latzhose.


  Sein Messer liegt auf dem Tisch. Die Klinge ist schmutzig. Voller Butter, aber darunter klebt getrocknetes Blut. Was glotzt du denn so, sagt er und ich sehe zur Seite. Die Küchenschränke sind dreckig. Dunkle Fingerabdrücke. Sie hätte niemals Dreck in ihrer Küche geduldet. Bakterienalarm. Wo ist sie überhaupt? Er wird bald nach Hause kommen und sie müsste das Essen vorbereiten.


  Das weißt du doch, sagt er. Seine roten Lippen glänzen fettig. Sie ist weg. Er nimmt das Messer und hackt eine dicke Scheibe Butter ab. Mir wird übel. Ich möchte in den Keller gehen. Ich zupfe an meiner Augenbinde. Sie ist plötzlich zu dünn, zu viel schimmert hindurch und tut mir in den Augen weh.


  Du bist ein Vollidiot, sagt er. Er nimmt sich eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank und trinkt gierig. Die Milch läuft ihm aus den Mundwinkeln, über die Klamotten. Er rülpst und setzt sich wieder an den Tisch, säubert sich die Fingernägel mit dem dreckigen, klebrigen Messer.


  Ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln. Seine Perücke ist dreckig, die Latzhose, die Schuhe. Und er stinkt. Das ist mir noch nie aufgefallen. Sein Geruch ist widerlich. Wie Pisse auf Schimmelkäse.


  Wir warten und ich wünsche mir, dass der Mann heute nicht nach Hause kommt. Das habe ich mir schon oft gewünscht, aber heute habe ich Angst. Eine Scheißangst. Und ich weiß nicht mal, warum.


  Düpdüdüdeldüdeldüdüp, summt er und wackelt mit dem Kopf im Takt.


  Es klingelt. Ich starre auf meine Hände, die gefaltet auf der Tischplatte liegen, die Knöchel treten weiß hervor. Weiß.


  Es klingelt noch mal.


  So, sagt er und lässt das Butterfly-Messer auf und zu schnappen. Dann wollen wir mal, was?


  Ich nestele an meiner Augenbinde und stecke mir die Daumen in die Ohren. Aber ich kann sein Lachen trotzdem hören.


  Spaß!, ruft er. Wir wollen doch Spaß haben! Er schlägt mir auf die Stirn und boxt mir in den Bauch. Dann zieht er eine kleine Trompete aus seinen riesigen Hosentaschen und spielt eine schräge Melodie.


  Es klingelt wieder und jemand schlägt an die Haustür. Im gleichen Takt, wie die Kopfschmerzen gegen meine Schädeldecke hämmern.


  Los, du Langweiler, mach die Tür auf. Bozo schiebt mich in den Flur. Er hat die Trompete gegen bunte Bälle getauscht, die er mit einer Hand jongliert.


  Ich bleibe vor der Tür stehen und drehe mich um, sehe in sein Clownsgesicht. Der lachende Mund ist verwischt. Es sieht aus, als hätte er Nasenbluten. Wo ist sie hin?, frage ich und deute auf die Küche. Sag mir erst, wo sie hin ist.


  Bozo kommt ganz nah an mich heran, sein Gestank nimmt mir den Atem. Was fragst du so blöd? Du weißt genau, wo sie hin ist. Du hast sie die Treppe hinaufgetragen. Er schubst mich zur Seite und legt die Hand auf die Türklinke. Halt das mal, sagt er, und ich spüre den kühlen Messergriff in meiner Hand. Das fühlt sich gut an. Vertraut. Bozo drückt die Klinke herunter und ich gehe einen Schritt zur Seite, damit er die Tür öffnen kann. Meine Schuhe sind zu groß. Viel zu groß. Ein bombastisches Lachen schüttelt mich.


  Der Mann wirft seine Aktentasche in die Ecke. Verdammt noch eins, sagt er und Bozos Lachen schwillt zu einem schrillen Kreischen an.


  Werbeunterbrechung


  Sind ihre Nachbarn Intellektuelle? Nerven sie Sie täglich mit schrecklichen Lesegeräuschen? Führen sie vor Ihrem Wohnzimmerfenster tiefschürfende Gespräche? Mähen sie den Rasen niemals während der Mittagsruhe und hämmern sie niemals sonn- und feiertags? Wir haben die Lösung für Ihre Probleme: Chaotikum12.


  Nur drei Chaotikum12-Rauchkapseln, in der Nachbarwohnung gezündet, garantieren Ihnen ein angenehmeres Umfeld. Eine Chaotikum12-Rauchkapsel senkt den IQ um mindestens 20 Punkte. Das garantieren wir und dafür stehen wir mit unserem guten Namen.


  Multiplizieren Sie Ihren IQ mit dem Faktor 18 und addieren Sie Ihre Schuhgröße im Quadrat. Überweisen Sie den errechneten Betrag an die eingeblendete Kontonummer oder erteilen Sie uns eine unwiderrufliche Einzugsermächtigung, um die limitierte Chaotikum-Sonderedition zu erhalten. (Die Sonderedition beinhaltet zwei Chaotikum12-Rauchkapseln, sowie einen Chaotikum-Buntstift in rot, gelb oder braun. Die Farben können nicht ausgewählt werden.)


  

  Ja. Herzlichen Dank, Prrritunia. Es ist immer wieder ein außergewöhnliches Vergnügen. Und jetzt mach bitte die Bühne frei, wir erwarten noch Gäste. Ist es nicht immer wieder ein Genuss zu sehen, wie sich die rrreizende Prrritunia in Bewegung setzt? Wie eine Lawine, unter der man mit einem Lächeln auf dem Gesicht begraben werden möchte.


  Nun denn, verehrte Damen und Herren, Wesenheiten, Stinknebel und Grünalgen, Hologramme, Dämonoiden und Diviniden, unbekannte Lebensformen und Transformierte, das war doch wohl ein spannendes Drittel! Mittlerweile bin ich nicht mehr so sicher, dass die Albe das Rennen machen werden. Sie scheinen mir reichlich verweichlicht zu sein. Ich hätte mir da mehr erwartet und auch die Buchmacher bestätigen eine Änderung der Quoten. Die Menschenwesen haben aufgeholt. Wer allerdings gerne auf Risiko setzen möchte, sollte seinen Stützstrumpf… Was denn? Nein. Nein, ich werde niemanden beeinflussen. Was soll denn die Frage? Und was hat mein Steuerberater damit… Jetzt reicht’s aber! Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel. Ja. Ja, verdammt. Ja doch!


  Wo waren wir stehengeblieben? Ah, ja. Ich sagte gerade, dass ich meinen rechten Huf auf die Albe setzen würde und dabei bleibe ich. Wer könnte gegen diese gestählten Muskeln bestehen? Wer könnte gegen diesen Mut und diese Hinterlist ankommen? Wer könnte…


  Hühneraugen? Krähenfüße? Aber gerne! Dr.… (der Name darf leider nicht genannt werden, solange die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft noch nicht abgeschlossen sind) macht’s möglich! Dr.… (der Name darf leider nicht genannt werden, solange die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft noch nicht abgeschlossen sind) hat ein innovatives Verfahren entwickelt, das aus jedem Langweiler eine schillernde Persönlichkeit macht und das in Minutenschnelle! Vereinbaren Sie noch heute einen Termin bei einer von Dr.… (der Name darf leider nicht genannt werden, solange die Ermittlungen der Staatsanwaltschaft noch nicht abgeschlossen sind) reizenden Assistentinnen und schon morgen können auch Sie sich mit anderen Augen sehen und auf neuen Füßen gehen.


  Warten Sie nicht auf ein Wunder, erleben Sie eines! Rufen Sie die eingeblendete Telefonnummer an und vergessen Sie nicht, Ihre Kreditkarte bereitzuhalten.


  Danke, Prrritunia. Danke. Herzlichen Dank. Ich wollte sowieso gerade das Thema wechseln und unseren Studiogast… Was? Warum werde ich eigentlich immer als letzter… In Ordnung. Gut. Heb’ mir ein paar von diesen teuflischen Spießchen auf. Ja, ich beeile mich. Du mich auch, Liebling.


  Oh, wie die Zeit rast, wenn man sich außerhalb eines wissenschaftlich bewiesenen Raum-Zeit-Kontinuums befindet. Verehrte Damen und Herren, Wesenheiten, Stinkdings undwerauchimmer, uns bleibt leider keine Zeit mehr, den Überraschungsgast auf die Bühne zu bitten. Wir schalten umgehend um und sehen, wie es weitergeht. Die wenigen Minuten bis dahin überbrücken wir mit einer Toneinspielung der marsianischen Schweigestunde, die ihrerzeit zum Andenken an Botschafter Yu abgehalten wurde und das ganze Universum zu Tränen rührte. Wer erinnert sich nicht gerne an die sintflutartigen Tränenfälle, die den Konstrukteur fast in den Wahnsinn trieben. Soweit von mir, herzlichen Dank.


  Kamera aus. Schalt die verdammte Kamera aus. Was? Es ist mir egal, welche Konsequenzen… Darüber kann ich nur lachen. Hahaha!… Kamera aus, du Arschkriecher, sonst… Ach, leckt mich doch…


  Dr. Stein


  Die Tür des Ofens schließt mit einem dumpfen Knall, dann ist nur noch das Knistern des trockenen Holzes zu hören. Dr. Stein hält das Tagebuch so fest in ihren Händen, als wolle sie Informationen herauspressen. Es ist heiß, so dicht beim Feuer, aber sie weicht nicht zurück. Das ist sie dem Jungen schuldig. Erin. Viel zu kurz die Spanne, die sein junges Leben dauerte. Hier, auf dieser Seite. Dr. Stein lächelt und legt die Hand an die heiße Ofentür, bis sie den Schmerz nicht mehr aushalten kann. Sie betrachtet ihre Handfläche, die Verbrennung wird lange schmerzen und die Narben werden bleiben. Das ist gut.


  Sie zieht einen Stuhl heran und setzt sich, blättert in ihren Aufzeichnungen. Es ist vorbei und doch nicht vorbei. Für niemanden. Sie haben eine Tür geöffnet, die aus den Angeln gesprungen ist. Niemand wird sie wieder schließen können. Die Welt wird sich verändern und wer weiß, vielleicht wird sich alles zum Guten wenden? Die Natur findet immer einen Weg. Sie lacht auf. Natürlich tut sie das. Die Erde braucht uns Menschen nicht, sie existierte lange vor uns und sie wird weiter existieren, wenn sich kein Lebewesen mehr an uns erinnert. Vielleicht war die Zeit einfach reif für diese Veränderung.


  Die Stimmen der Albe sind verstummt. Als warteten sie respektvoll, bis der Rest von Erins Körper verbrannt ist. Dr. Stein spürt keine Trauer und da sind keine Tränen, die an die Oberfläche drängen. Sie ist von einer inneren Ruhe erfüllt, die ihre Mutter sicher göttlich genannt hätte. Das ist Blödsinn, natürlich, aber es liegt auch ein Funken Wahrheit darin. Es ist gut, an etwas zu glauben, und Dr. Stein glaubt. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Sie hat Fehler gemacht, mehr Fehler, als ein einziger Mensch machen sollte und doch hat sie das einzig Richtige getan.


  Es riecht nach verbranntem Fleisch. Es ist vorbei. “Erin”, sagt sie und der Name fühlt sich gut auf der Zunge an. Erin. Es ist vorbei. Erin. Es beginnt.


  Sie steigt auf den Stuhl und schiebt das Tagebuch zwischen den Gitterstäben des Luftschachtes hindurch. Mag es jemand finden und lesen oder mag es dort verrotten. Das Kapitel ist abgeschlossen, es ist an der Zeit, ein neues zu beginnen.


  Sie öffnet die Verriegelung der Sicherheitstür und geht den Gang entlang. Die Albe schweigen noch immer, warten, atmen, starren aus rotglühenden Augen. Sie beachtet sie nicht. Ihre Absätze klappern auf dem Fliesenboden.


  Der Schlafsaal der Kinder ist unverändert, als wären sie nur zum Spielen nach draußen gegangen. Sie hebt eine Wolldecke auf, faltet sie ordentlich zusammen und legt sie auf eines der Betten. Der Boden ist voller Holzspäne, Marmorstaub. An dem kleinen Tisch klebt Knete. In den Zimmerecken schimmern Spinnennetze. Sie dreht sich noch einmal um, prägt sich den Raum ein, die Werkzeuge, die Schlafplätze. “Es tut mir leid”, sagt sie und geht weiter.


  Die Ausgänge sind verschweißt, Dr. Stein geht an ihnen vorbei, ohne sie anzusehen und folgt den Rettungswegschildern, die in die tiefer gelegenen Ebenen führen. Das Brummen des Notstromaggregats wird lauter, die Beleuchtung düsterer. Einige Albe folgen ihr, aber keiner bedrängt sie, sie bleiben auf Abstand und doch kann sie die Angst spüren, die von ihnen ausgeht. Fast so, als wäre sie ein lebendiges Wesen. Die Glühbirnen flackern. Stromschwankungen. Das Aggregat gibt den Geist auf. Dr. Stein lacht. Gutes Timing.


  Die Wände in den unteren Ebenen sind kalt und klamm und scharfkantig wie gewachsener Fels. Es würde sie nicht wundern, wenn sie Höhlenbewohnern begegnete. Bleiche Wesen mit vergrößerten Pupillen und tellergroßen Maulwurfshänden, die sich in den Katakomben unter der Müllverbrennungsanlage entwickelt haben. Eine unbekannte Spezies, deren Urväter und Mütter einst Obdachlose waren, die inmitten des Unrats eine neue Heimat und Lebensgrundlage fanden.


  “Pritunia”, sagt sie, “du spinnst.” Sie bleibt stehen und wiederholt den Namen. “Pritunia.” Wie lange ist es her, dass sie jemand bei ihrem Vornamen genannt hat? Das Kind, das diesen Namen trug, starb, als sie zu Dr. Stein wurde. Nicht einmal sie selbst hat den Namen wieder gebraucht. Sie hat ihn gehasst und sie hasst ihn noch immer. Sie streicht ihn aus ihrer Erinnerung. Namen sind unwichtig. Überflüssig. Sie bezeichnen etwas, das niemals den Menschen beschreiben kann, der ihn trägt. Hätten Namen eine Bedeutung, so würden sie mit ihrem Träger wachsen, sich verändern. Und sie wären einzigartig, keine beliebige Zusammensetzung aus bedeutungslosen Buchstaben.


  Das Aggregat hustet, verschluckt sich und verstummt. Dr. Stein kramt in ihrem Rucksack und schaltet die Taschenlampe ein. Gut, dass sie daran gedacht hat. Die Stille braucht einen Augenblick, bis sie den Nachhall des mechanischen Brummens übertönt. An den Wänden tanzen geflügelte Schatten. Dr. Stein faltet den Gebäudeplan auseinander und fährt mit dem Finger die eingezeichneten Fluchtwege nach. Immer mehr Albe scharen sich um sie. Warten geduldig, bis sie den Rucksack wieder geschultert hat und in den Gang zu ihrer Rechten tritt.


  Der Boden ist abschüssig und führt noch tiefer nach unten. Die Luft riecht muffig. Verbraucht. Als wäre sie schon viel zu oft ein- und ausgeatmet worden.


  Es war einmal eine Prinzessin, die viel lieber ein Frosch gewesen wäre.


  Lass das. Ich bin zu alt für diese Geschichten. Bitte.


  Aber du mochtest die Geschichte doch immer so gerne.


  Bitte, Mutter, damals war ich acht Jahre alt. Ich bin erwachsen geworden.


  Nein. Nein, das bist du nicht.


  Dr. Stein bleibt stehen und stützt sich an der Wand ab. Sie lauscht in die Dunkelheit jenseits des blassgelben Kegels, den die Taschenlampe auf den Boden wirft. Waren das Stimmen? Sie schüttelt den Kopf. Das muss an der Sauerstoffarmut hier unten liegen. Wahrscheinlich wurde die Frischluftzufuhr unterbrochen. Das Atmen fällt schwer. Jedes Heben des Brustkorbs, jedes Einatmen strengt an. Das Ausatmen klingt ungesund. Sie wischt sich den kalten Schweiß von der Stirn, streicht die Haare hinter das Ohr und hält in der Bewegung inne. Sie sind lang. Wann hat sie ihr Haar zum letzten Mal lang getragen? Sie lässt eine Strähne durch die Finger gleiten und beobachtet, wie sich das Rot im Lampenschein verändert. In ihrer Handfläche die alte Narbe. Sie blutet. Dr. Stein zieht ein Taschentuch aus ihrer Jackentasche und wickelt es um die Hand, zieht den Knoten mit den Zähnen fest. Zwei schwere Atemzüge, dann stößt sie sich von der Wand ab. Sie muss weiter.


  Weiter und weiter.


  Endlich. Endlich streift der Lichtkegel die Wendeltreppe, die in die unterste Ebene führt. “Wir haben es geschafft”, sagt sie. “Seht ihr?”


  Die dunklen Schatten heben die Klauen vor die Gesichter, als der Lampenschein sie streift. Es sind so viele. So viele. Sie drängen sich in dem engen Gang, kein Platz, um die Flügel auszubreiten, und doch sind sie schön. So schön. Dr. Stein lächelt. “Wollen wir?”, fragt sie und greift nach dem rostigen Geländer.


  Ihre Schritte hallen metallisch durch die Dunkelheit. Hinab in die endlos erscheinende Tiefe und wieder zurück nach oben. Dr. Stein verschnauft. “Nur einen Augenblick”, sagt sie. “Lasst mich nur zu Atem kommen.” Ihre Stimme klingt heiser, ihr Mund ist trocken. Die Augen brennen wie von dichtem Rauch. “Spürt ihr das? Dort unten lauert etwas.”


  Etwas. Etwas Böses. Was für ein Blödsinn. Gut und Böse sind Definitionen, die so irreal sind wie rot und blau und lediglich aus Buchstaben bestehen, so bedeutungslos wie die Wörter, die irgendjemand einmal erdacht und ihnen eine Bedeutung zugeordnet hat. Willkür. Die ganze Welt besteht aus einer Ansammlung von willkürlichen Begriffen.


  Hätte jemand dem Blau des Meeres den Namen böse gegeben, so würden Millionen Verliebte auf böses Wasser sehen, während sie darauf warten, dass die sinkende Sonne das Wasser berührt. Und ein Serienkiller wetzte die Klinge seines Messers, während blaue Gedanken seinen Geist erfüllten und keinen Raum für etwas anderes ließen.


  “Es wird Zeit”, sagt sie und tastet nach dem Puls an ihrem Handgelenk. Zu schnell, zu unregelmäßig, aber immer noch okay.


  Stufe für Stufe. Tastend, die Hand an das schwankende Geländer gekrallt. Vor den Augen wirbeln rote und blendend weiße Staubkörner. Der Lichtkegel erfasst den Steinboden am Treppenende. Dr. Stein lässt sich auf die vorletzte Stufe sinken und legt die Lampe neben sich ab. Rasselnder Atem und stechende Schmerzen in der Brust. Ausruhen. Nur einen Moment ausruhen.


  Sie spürt keinen Schmerz, als ihr Hinterkopf auf die Kante der Treppe schlägt, spürt nicht das warme Rinnsal, das aus der Wunde fließt und ihr Haar verklebt. Ausruhen. Nur einen Augenblick.


  Nemesis


  Fünfmal stieg die fahle Sonne der Menschenwelt bereits über die Berge und wir sind unserem Ziel nur unmerklich nähergekommen. Die verdorrten Flügel meiner entseelten Brüder können ihre Körper nicht tragen, so müssen wir den Weg zu Fuß zurücklegen. Wie Marionetten bewegen sie sich, als würden ihre Glieder von einem unerfahrenen Puppenspieler gelenkt. Hölzerne Bewegungen, die einst so stolzen Häupter gesenkt, aus den Mundwinkeln rinnt Speichel, die Augen blicklos auf die Füße gerichtet. Ein grotesker Leichenzug.


  Sie sind hungrig, so hungrig, aber zu schwach, um ihren Hunger zu stillen. Ich muss sie nähren, sonst sterben die Toten einen weiteren Tod, der unendlich grausamer sein wird als der vorangegangene. Die Haut Ihrer Körper ist ausgetrocknet und welk, das Fleisch kraftlos, in ihren Adern fließt kein Lebenssaft, nur brackiges Wasser aus dem Höllentümpel, aus dem ich sie befreite. Blut. Sie gieren nach Blut und ich werde sie nähren. Das bin ich ihnen schuldig.


  Wir setzen unseren Weg des Nachts fort. Meine Brüder scheuen das Tageslicht. Ihre Augen sind im undurchdringlichen Kabut empfindlich geworden, die Haut beginnt beim leichtesten Sonnenstrahl zu glühen.


  Ich stehle einen Säugling aus einer Behausung, die am Rande der Menschensiedlung liegt. Wie klein und hilflos ihre Jungen sind: Es schläft in meinen Händen, ist sich keiner Gefahr bewusst. Die Instinkte der Menschen sind verkümmert, ein Wunder, dass ihre Rasse immer noch existiert.


  Erst als ich meine Brüder erreiche, erwacht es, es zappelt und kreischt wie eine Katze, die in einen Brunnen gefallen ist, und es stinkt wie nur Menschen stinken können. Meine Brüder regen sich, erheben sich von ihren Lagern unter den Bäumen. Ihre Nüstern blähen sich, wittern, Speichel tropft aus ihren Mündern. Nährt euch, Gefährten, nährt euch und erstarkt.


  Der Anblick macht mich schaudern, sie umkreisen das zappelnde Bündel wie ein Wolfsrudel auf der Jagd, nähern sich auf Händen und Füßen wie Tiere. Ich schäme mich ihrer. Mein einst so stolzes und aufrechtes Volk. Sie warten, lauern, wittern, geifern. Und dann wird aus den Wölfen ein flinkes Rattenrudel. Das Menschenkind schreit nicht mehr, zappelt nicht mehr, ist nicht mehr.


  Ich wende meinen Blick ab. Nicht aus Mitleid, ich weiß, dass dies erst der Anfang war. Der Anfang von etwas Neuem, etwas, das ich nicht geplant hatte, das aber unvermeidlich war. Schicksal? Nein. Entwicklung, Anpassung? Möglich. Ich werde sie nicht zurückschicken können, auch das weiß ich nun. Nicht einmal Anaximandros könnte das vollbringen. Ich kann es in ihren Blicken lesen. Niemals wieder werden sie in das Seelenbecken zurückkehren.


  Aber was macht es schon, wenn sie sich an unseren Feinden nähren? Blut bedeutet Tod, Blut bedeutet Leben. Das Leben der Menschen für das unsere. So soll es sein.


  


  #


  Eine Spur aus Blut zeichnet unseren Weg nach. Meine Brüder werden kräftiger, ihre Körper erstarken, doch ihr Geist scheint für immer verdorrt zu sein. Sie folgen mir wie die Höllenhunde ihrem Herrn. Geifernd, nach Futter lechzend, reißen sie mir die warmen, zitternden Menschenleiber aus den Klauen. Doch sie sind auch besonnener geworden, sie trinken das Blut, doch verschmähen nun das faulig stinkende Fleisch.


  Ich kann unser Ziel schon riechen. Die Luft wird dicker, der Gestank greifbarer. Wir haben die Grauen Berge weitläufig umgangen, durchstreifen das Grasland. Die ersten Behausungen tauchen im Dämmerlicht auf. Ich reiße die lächerlichen Türen aus den Angeln, betrete die Wohnstätten mit hocherhobenem Kopf, lasse sie in meine Augen blicken, bevor ich sie nach draußen schleife. Ich labe mich an ihrer Furcht, betrinke mich an ihren Schreien, wie meine Brüder an ihrem Blut. Ich sehe zu, wie das Leben aus ihren Körpern weicht, wie ihre Seelen verwelken. Und in ihrer letzten Sekunde beuge ich mich über sie und spucke ihnen ins Gesicht. Niemand wird sich eurer Namen erinnern, niemand wird eure Seelen ins Land eurer Väter geleiten, denn meine Brüder haben sie euch genommen.


  Mit jedem Schritt, den ich mich dem Ziel nähere, wächst mein Zorn. Und auch meine Brüder werden zorniger. Das ist gut. Ihr Zorn treibt sie voran, ihr Zorn lässt die Starre von ihnen abfallen wie Wasser. Sie werden die Menschensiedlungen überfluten, werden all das jämmerliche Leben vernichten, werden zurückerobern, was uns zusteht. Wir gebieten dem Sand, wir gebieten der Zeit. Auch wenn die Stundengläser meiner Brüder zerbrochen sind, auch wenn sie nicht mehr die sind, die sie einst waren, gebührt ihnen dennoch ein Platz am Fuße der purpurnen Berge, von wo sie entstammen. Wir sind ein Fleisch, ein Blut, eine Kralle, die in die Kehlen der Menschen greift, ihre Herzen herausreißt und zerdrückt wie Sandfalter.


  Pritunia


  Kopfschmerzen, trockene Lippen, eine Zunge, die wie eine tote Made am Gaumen klebt. Sie hustet und befühlt die Beule am Hinterkopf. Es ist stockfinster. Warum hat die Mutter das Nachtlicht ausgeschaltet? Sie war nicht böse, es gab keinen Grund dazu.


  “Mama?” Nur ein ängstliches, heiseres Flüstern. Sie tastet nach Bozo, nach seinem weichen Stoffkörper, dem viel zu großen Kopf, die Plastiknase, die im Dunklen leuchtet, wenn man fest darauf drückt. Sicher ist er aus dem Bett gefallen. Hoffentlich nicht unter das Bett. Das Bett. Das Bett? Zu hart, zu kantig, keine Matratze, kein Laken.


  “Mama?” Jetzt lauter, noch ängstlicher. War sie vielleicht doch böse und kann sich nicht daran erinnern? Böse Kinder müssen bestraft werden, damit sie zu guten, wertvollen Mitgliedern der Gemeinde werden. Und manchmal müssen sie in den Keller, ins Dunkel, wo sie über ihre bösen Taten nachdenken können.


  Aber das ist nicht der Keller. Es riecht anders. Muffig und staubig. Es riecht uralt und krank wie die Großmutter, bevor es zu Ende ging. Es geht bald zu Ende, hatte die Mutter gesagt. Erst, als Großmutters Sarg in der Erde verschwand, war ihr klar geworden, was das bedeutet. Zu Ende. Tot. Es riecht nach Sterben.


  Ihre Zähne schlagen hart aufeinander, die Hände zittern, als sie die Stufen abtasten. Sie liegt am Fuß einer Treppe. Das ist nicht der Keller, aber sie ist irgendwo tief unten. Unter der Erde. In einem riesigen Grab. Sie schluchzt auf. Nicht weinen. Nur nicht weinen. Gott hilft denen, die sich selbst helfen, und er mag keine Heulsusen. Heulsusen lassen sich gehen und stehen dann mit unehelichen Kindern da. Mit Kindern, die böse sind, weil sie das in den Genen haben. So wie ihre Väter, die abhauen und die Heulsusen mit den Bälgern alleine lassen.


  Sie muss nach oben. Oben ist alles besser und vielleicht ist die Mutter wieder gut mit ihr und vergibt ihr das Böse, das sie sicher getan hat und weswegen sie nach unten musste. Ins Dunkel. Ins muffige Dunkel.


  Stufe für Stufe. Auf Händen und Knien. Die Handflächen schmerzen, aber das macht nichts, Schmerz ist gut, er zeigt bösen Kindern, was richtig und was falsch ist.


  Ein Rucken und die Treppe bewegt sich. Bewegt sich nach unten! Ruckt und rumpelt und steht wieder still. Und jemand kommt die Treppe herunter. “Ma…” Nein. Das ist nicht der Schritt der Mutter. Ihre Absätze klappern, aber das sind bloße Füße, die die Stufen hinabsteigen. Und jemand keucht. Jemand?


  Lähmende Angst und Schweiß, der in die weit aufgerissenen Augen tropft. Sie muss weg. Weg von der Treppe. An der Wand entlang, langsam und leise. Nicht zu laut atmen und nicht weinen. Bloß nicht weinen! Endlich ein Lichtschalter. Aber dann wird er sie entdecken. Er oder sie. Oder es. Aber das ist egal, alles ist besser als diese Dunkelheit, die nach Tod riecht und so dick und zäh ist, dass sie an der Haut und den Haaren kleben bleibt wie Ahornsirup.


  Wieder rumpelt es und etwas kracht neben ihr zu Boden, schließt sie in einem engen Käfig ein und fährt noch tiefer hinab. Noch weiter nach unten, hinein in die Erde, dieses riesige Grab.


  Die Gitterstäbe öffnen sich. Ein Generator brummt. Lichtblitze zucken durch die Schwärze. Sie hebt die Hände vor die Augen, schützt sie vor dem grellen, funkensprühenden Licht. Es schmerzt nicht auf der Haut, aber es ist unangenehm. Es fühlt sich warm an und… lebendig. Die Lichter folgen ihren Bewegungen, tanzen auf den Handflächen, hüpfen ihre Arme hinauf, über das Gesicht, den Hals hinab, überqueren den Körper, die Brüste, den Bauch. Schmutzig. Sie fühlt sich benutzt und schmutzig.


  Dann sieht sie den Schattenmann. Sie presst die Hand auf ihren Mund. Nicht schreien und auf keinen Fall weinen. Vielleicht hat er sie noch nicht entdeckt. Er ist blind, aber nicht taub. Schritt für Schritt weg von ihm. Nicht zu schnell und überlegt, kein Geräusch verursachen, seine Ohren sind empfindlich, nehmen jeden Laut wahr.


  Lieg still und starr in deinem Bett und rühr dich nicht. Der Morgen kommt bestimmt, vertreibt die Schatten, bringt das Licht.


  Sie sagt den Vers nicht laut, sie flüstert ihn nicht einmal, aber er schlängelt sich durch ihren Kopf, rund und rund und wieder rundherum. Wenn die Sonne aufgeht, ist alles vorbei. Aber hier wird keine Sonne aufgehen, nicht hier unten. Hier ist Schattenland. Ein Tränenklumpen steckt in ihrem Hals, sie kann kaum atmen. Nicht weinen. Weiter. Langsam. Vorsichtig, Schritt für Schritt. Den Schattenmann nicht aus den Augen verlieren, den Boden nach Stolperfallen abtasten, Atem durch den Tränenklumpen zwingen. Dann packt er sie, presst die Hand auf ihren Mund, reißt sie zurück und zerrt sie ins Dunkel.


  Conchúbar, Herr Blum und unmögliche Begegnungen


  Nut zitterte am ganzen Körper, Conchúbar nahm seine Hand. Er legte einen Finger über die Lippen und bedeutete dem Jungen, still zu sein. Dann wies er auf die Luke, die über ihren Köpfen in der Wand zu sehen war. Der Schattenmann näherte sich nun schneller. Eben noch auf der anderen Seite der Spule, war er nun nur noch wenige Schritte entfernt. Es hatte keinen Sinn, darauf zu hoffen, dass er sie nicht bemerken würde, er hatte es bereits getan und steuerte zielgerade auf sie zu.


  Conchúbar riss die Luke aus der Verankerung, hob Nut hoch und schob ihn unsanft in die Öffnung, dann sprang er und zog sich selbst hinein. Er konnte nur hoffen, dass der Schattenmann ihnen nicht ins Dunkel folgen konnte. Und es war dunkel in der engen Röhre. Sie krochen schnell voran und bald schon war es stockfinster. Nut atmete schnell und ungleichmäßig.


  “Keine Angst”, flüsterte Conchúbar. “Keine Angst, ich bin bei dir.”


  Sie nehmen mehrere Abzweigungen, tasteten sich voran, so schnell es möglich war. Dann schepperte etwas, Licht fiel in die Röhre und Nut stürzte durch eine weitere Luke im Boden. Ohne nachzudenken sprang Conchúbar ihm nach und landete neben dem Jungen auf einer weichen Matratze.


  Hinter einem riesigen Schreibtisch saß ein Mann und starrte sie aus aufgerissenen Augen an. Sein Mund klappte auf und wieder zu, dann schüttelte er den Kopf, nahm eine der beiden Brillen ab, putzte sie und schob sie wieder über die zweite.


  Conchúbar stieg aus dem Bett und zog Nut mit sich, der sich mit beiden Händen an seinem Arm festklammerte.


  Auf dem Boden hockte ein Junge vor einem flimmernden Apparat. Auch er starrte die beiden nur an. Erst Conchúbar, dann Nut. “Du”, sagte er dann.


  Nut presste sich noch enger an den Alb.


  “Du”, sagte der Junge noch einmal und seine Stimme klang wie Sand auf einer Schiefertafel.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch räusperte sich. “Nun denn”, sagte er. “Ich bin… Ich weiß nicht, wie…” Er kramte in einer Schublade, zog ein Kästchen hervor und riss hektisch den Deckel herunter. Bunte Pillen schwappten heraus und hüpften über den mit Papieren bedeckten Schreibtisch und kullerten über den Boden. Der Mann sammelte einige auf und warf sie sich in den Mund. Dann nahm er einen großen Schluck aus einer Tasse, deren Henkel abgebrochen war, und schloss die Augen. Er zählte laut bis zehn, öffnete sie wieder und schlug sich mit der Faust in die Handfläche. “Ach du grüne Neune! Das kann doch nicht…” Er sprang auf. Die Papierstapel kamen ins Rutschen und segelten zu Boden.


  Auch der Junge hatte sich vom Boden erhoben. Er starrte immer noch Nut an, als hätte er noch niemals ein Menschenkind zu Gesicht bekommen. Er ging näher an Nut heran und ließ sich vor ihm auf die Knie sinken.


  Der Mann stapfte hinter dem Schreibtisch auf und ab, kratzte sich abwechselnd am Kopf oder rang die Hände und sagte: “Donnerlittchen. Potzblitz und Regenguss.” Dann fing er an, seine Papiere zu durchblättern.


  Conchúbar blieb ganz ruhig stehen und behielt den Jungen im Auge, der jetzt seine Hand ausstreckte, und Nut eine Strähne aus der Stirn strich. “Du bist Erin”, sagte er zu Nut. “Du hast es vergessen, nicht wahr?”


  Nut bewegte die Lippen, aber es kam kein Ton heraus. Er lockerte den Griff um Conchúbars Arm.


  Der Alb sah den größeren Jungen an. “Ich kenne dich”, sagte er.


  “Donnerwetter und eins!” Der Mann sprang aus seinem Sessel, stieß dabei die Tasse vom Tisch und wedelte aufgeregt mit einigen seiner Papiere. Er rückte seine Brillen gerade und fixierte Conchúbar, dann sah er auf das Blatt in seiner Hand. Er rief “Heureka!” und ließ sich schwer atmend zurück in seinen Sessel fallen. Nachdem er beiläufig zwei der Pillen vom Tisch genommen und in den Mund geworfen hatte, begann er sich Notizen zu machen.


  “Und ich kenne dich”, sagte der Junge. Er berührte Conchúbars Klaue, strich mit den Fingerspitzen über die dunkle Lederhaut. Dann lachte er auf und zuckte zusammen - erschrocken über das Geräusch. Wann hatte er sich zum letzten Mal lachen gehört? Das musste…


  “Pfannkuuuchen? Mein lieber Herr Blum, ich dachte mir Sie hätten vielleicht…” Frau Schmitt blieb in der Tür stehen und starrte die Anwesenden der Reihe nach an. In der einen Hand hielt sie einen Teller, auf dem sich Pfannkuchen stapelten, in der anderen eine Flasche Sirup. Sie zog die Augenbrauen nach oben und setzte einen säuerlichen Gesichtsausdruck auf. “Herr Blum, so geht das wirklich nicht. Wenn Sie Besuch empfangen möchten, dann sollten Sie das anmelden.”


  Herr Blum blickte erst von seinen Papieren auf, als Frau Schmitt fest auf den Boden stampfte. “Frau Schmitt”, sagte er. “Ähm. Wie nett Sie heute wieder aussehen.”


  Frau Schmitts Wangen röteten sich. “Sie alter Charmeur.” Sie stellt die Pfannkuchen auf einem Papierstapel auf dem Schreibtisch ab und goss einen ordentlichen Spritzer Sirup darüber. “Die Pfannkuchen habe ich für Sie gebacken, mein Lieber, und nicht”, sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter, “für die da. Und ich möchte doch bitten, dass die da bald wieder verschwunden sind.”


  Herr Blum räusperte sich und warf noch eine der Pillen ein. “Selbstverständlich, Frau Schmitt.” Er beugte sich in seinem Sessel vor und Frau Schmitt beugte sich ihm entgegen. “Die da”, flüsterte er, “sind Teil eines überaus wichtigen Projekts. Ich werde sie hinauskomplimentieren, sobald ich meine Notizen beendet habe. Und sie werden nicht einen Bissen der wundervoll duftenden Pfannkuchen abbekommen. Auf gar keinen Fall.”


  Frau Schmitt seufzte verzückt. “Sie sind ein Kavalier der alten Schule, Herr Blum.” Sie kratzte sich unter der blonden Perücke. “Dann interessiert Sie vielleicht auch das Mädchen, das der Patient unlängst aufgegabelt hat? Ich weiß nicht, wo er diese Satansbraten immer auftut, er schleppt einfach alles an, was herrenlos herumstromert.”


  Der Junge ließ Conchúbars Hand los und wandte sich der großen Frau zu. “Welches Mädchen?”, sagte er. “Frau Schmitt?”


  Frau Schmitt stieß sichtlich aufgebracht den Atem aus und drehte sich zu dem Störenfried um. “Ein Mädchen. Nur ein Mädchen, nichts weiter.” Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie eine Fliege verscheuchen. “Du hattest deine Pfannkuchen schon.”


  “Ja, danke. Ich wollte nur wissen… Hat sie rotes Haar?”


  “Was weiß ich.” Frau Schmitt war nun endgültig verärgert. Herr Blum kritzelte bereits wieder auf seinen Papieren herum und hatte die Pfannkuchen nicht angerührt! “Bringen Sie das Geschirr in die Küche zurück”, keifte sie. “Und vergessen Sie nicht, den Teller gut zu spülen!” Dann rauschte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Wenige Sekunden später schlug die Tür wieder auf. Frau Schmitt zerrte ein Mädchen hinter sich her und stieß es in das Zimmer. “So”, sagte sie. “Ich denke gar nicht daran, den Babysitter zu spielen.” Sie warf theatralisch den Kopf in den Nacken und - wumms.


  Das Mädchen zitterte. Ihre Haare hingen ihr wirr in die Stirn. Rote Haare.


  “Johanna”, sagte der Junge.


  “Alice”, sagte Nut.


  “Pritunia”, sagte Herr Blum.


  “Du”, sagte Conchúbar. “Du lebst.”


  “Erin”, sagte Pritunia. Sie streckte ihre Hand aus und strich dem Jungen durchs Haar.


  Er verschränkte seine Finger in ihren. “Wie bist du hierher gelangt?”


  Sie zuckte mit den Schultern. “Im Keller… Ich war im Keller. Der Schattenmann.” Sie zitterte. “Er hat mich gepackt. Ich habe die Augen fest zu gemacht. Und dann war ich im Wohnzimmer, mit einem Mann…”


  “Der Patient. Er hat mich auch hierher gebracht, nach der Explosion. Erinnerst du dich?”


  “Ja. Ich erinnere mich. Aber ich war…” Sie betrachtete ihre Hände, berührte ihr Gesicht. “Ich war erwachsen. Ärztin.” Sie lachte, aber das Lachen klang eher wie Weinen.


  “Du hast ihn Erin genannt.” Nut zupfte an Pritunias Ärmel. “Und du”, er zeigte auf Erin, “hast mich Erin genannt.”


  Pritunia strich Nuts Haare aus der Stirn. Sie schüttelte den Kopf, sah von Nut zu Erin, von Erin zu… Erin. “Du bist Erin”, sagte sie. “Und du bist Erin. Und das kommt mir nicht einmal komisch vor.” Sie verschränkte die Arme vor der Brust. “Es ist kalt hier”, sagte sie. “Viel zu kalt.”


  Herr Blum sah von seinen Aufzeichnungen auf. “Ach”, sagte er. “Nicht schon wieder.”


  Der Schattenmann tänzelte an der Wand entlang, nachdem er sich gemächlich durch die Luke auf die Matratze fallen gelassen hatte.


  Conchúbar legte einen Arm um Erins Schultern, um die Schultern des Jüngeren.


  Herr Blum erhob sich umständlich aus seinem Sessel. “Habt ihr Angst?”, fragte er. “Nicht doch. Wir befinden uns im abgeschlossenen Realitätsbereich des Patienten. Nun ja, fast abgeschlossen”, fügte er mit einem Blick auf Pritunia hinzu.


  “Realitätsbereich”, wiederholte Conchúbar ohne den Schattenmann aus den Augen zu lassen.


  “Nennen Sie es meinetwegen Traum. Mit den Träumen der Menschen kennt ihr euch doch bestens aus. Nicht wahr?”


  Der Schattenmann zuckte jetzt, als hätte er Krämpfe, dann hüpfte er weiter. Immer näher heran. Conchúbar lächelte. Ein Traum. Ein Jahim. Eine Aufgabe zu erfüllen. Das war nicht das, was er seinem Volk erjagen wollte. Aber wer sagte, dass ein Jahim nur eine Trophäe zum Fuße der Purpurberge bringen kann? Und wenn schon. Er war der Auserwählte, er konnte tun, was niemand vor ihm vollbracht hatte. Schatten und Licht, schwarz und weiß. Herr Blum nickte ihm aufmunternd zu und reichte ihm eines der Blätter von seinem Schreibtisch.


  Conchúbar trat dem Schattenmann entgegen. Er klatschte das Papier auf die tänzelnde Gestalt und nahm es von der Wand. Schwarz auf weiß.


  Herr Blum klatschte begeistert in die Hände. “Wundervoll!” Er schob seine Brillen zurecht. “Darf ich?”


  Conchúbar reichte ihm das Papier. “Bewahre es auf”, sagte er. “Ich denke, das ist das Richtige.”


  Herr Blum eilte zurück an seinen Schreibtisch und begann seine Notizen fortzusetzen.


  “So einfach”, sagte Nut. Er strahlte Conchúbar an und drückte ihm die Hand. Dann wurde er ernst. “Ich würde gerne nach Hause gehen.”


  “Wir alle sollten nach Hause gehen”, sagte Pritunia. “Ich schätze, vor mir liegt ein Studium.” Sie kicherte.


  Erin nahm eine Strähne ihres Haares in die Hand. Rotes Haar. Er sah ein Messer in seiner anderen Hand. Rotes Haar. Seine Kopfschmerzen kamen zurück. Diese verdammten Schmerzen, die ihn am Denken hinderten. Wellen und das Licht der Strahler. Und Blut an der Klinge seines Messers.


  Nein. Er fällt auf die Knie und schlägt sich die Fäuste an die Stirn. Nein, neinneinnein.


  Der Patient


  Der Patient lief in seinem Zimmer auf und ab. In einer Hand hielt er Frau Schmitts Perücke, in der anderen Konstanzes rote Weste. Er betrachtete die Einweckgläser, in denen die Albe schwammen, den Holzstapel in der Ecke, das Messer auf dem Tisch.


  Er hatte das Mädchen mit den roten Haaren im Keller gefunden. Er ging nicht oft in den Keller, aber er musste neues Holz nach oben holen. Neues Holz, für neue Albe, die er konservieren würde, sobald sie fertig waren. Warum tat er das, all die Jahre schon? Immer und immer wieder? Klar, er litt unter einer Zwangsneurose, das hatte seine Ärztin festgestellt und er stimmte ihrer Diagnose zu. Aber warum tat er das?


  Er rieb sich die Schläfen, hinter denen es pochte, als schmiedeten Zwerge ihre Schwerter neu. Er kicherte. Früher hatte er ausgesprochen gerne in Metaphern geredet, aber irgendwann war er erwachsen geworden und fand es einfach besser, die Dinge beim Namen zu nennen. Vielleicht hatte der Wandel auch damit zu tun, dass er das Wort Prägnanz so gerne mochte. Nachdem Herr Blum es einmal benutzt und er es nachgeschlagen hatte.


  Frau Schmitt hatte das Mädchen weggebracht. Es regt dich zu sehr auf, hatte sie gesagt. Und ja, sie hatte recht gehabt. Er musste ihr rotes Haar immerzu ansehen, gerade so, als hätte er noch niemals rotes Haar gesehen. Oder als hätte er erwartet, dass es eine andere Farbe hätte. Weiß. Warum kam ihm plötzlich weiß in den Sinn?


  Seit dieser Junge aufgetaucht war, ging in seinem Kopf einiges durcheinander. Nicht, dass vorher alles rund gelaufen wäre, schließlich war er irre, aber der Junge hatte seinen geregelten Tagesablauf durcheinandergebracht. Das war nicht gut. Der Patient mochte es, wenn alles seinen gewohnten Gang ging. Aufstehen, einen oder zwei von Frau Schmitts Pfannkuchen essen, dann an die Arbeit. Das war ein guter, runder Tagesbeginn. Seinetwegen auch oval, jedenfalls nicht durcheinander.


  Mittlerweile kreischten Bremsen in seinem Kopf. Eisen auf Eisen. Tuff, tuff, tuff, die Eisenbahn… Der Patient ließ die Perücke und die Weste fallen und hielt sich die Ohren zu. Dann schüttelte er den Kopf. Nein. Neinneinnein. Er nahm eines der Einmachgläser vom Regal, öffnete den Verschluss und nahm den Alb heraus. Sein Körper war aufgedunsen und seine Haut war ganz bleich, aber er lebte, atmete, bewegte sich träge. Die Flügel hingen schlaff und nutzlos an seinem Rücken herab. Der Patient schüttelte ihn einmal kräftig und warf ihn in die Luft. Mit einem dumpfen Plumps landete er auf dem Teppichboden und rührte sich nicht mehr.


  Nacheinander öffnete der Patient die Einweckgläser, nahm die Albe heraus, schüttelte das Wurstwasser von ihren Flügeln und warf sie in die Luft. Keiner von ihnen breitete die Flügel aus und flog, alle klatschten auf den Boden. Verdammt. Vielleicht hätte er doch weiterhin flüssigen Aether verwenden sollen.


  Er ging in die Hocke und piekste einen der Albe in den Bauch. Ehe er den Finger zurückziehen konnte, hatte der Alb ihn umklammert und schlug seine spitzen Zähne hinein. Es tat nicht sehr weh und er beobachtete fasziniert, wie der Alb das Blut aus seiner Fingerkuppe saugte. Mit jedem Schluck schien er kräftiger zu werden. Ha! Wenn er das nur früher gewusst hätte, hätte er sich die Aether- und Wurstwasser-Experimente schenken können. Er hielt einem anderen Alb - einem besonders ausgemergelt aussehenden - einen Finger der anderen Hand hin und beobachtete wie auch dieser seine Zähne hineinschlug und trank. Wie ein Baby an der Mutterbrust.


  “Trinkt nur, meine Kleinen”, sagte der Patient und ungekannte Mutterfreuden durchströmten ihn. Nach und nach säugte er alle Albe und sah verzückt zu, wie sie bereits wieder über den Boden krochen und ihre Augen das altbekannte rote Funkeln annahmen. “Kommt”, sagte er, “kommt zu Mama.”


  Und sie kamen. Sie krochen an seinen Beinen herauf, krallten sich in seiner Kleidung fest und machten es sich auf dem Patienten bequem, bevor sie ihre Zähne wieder in sein Fleisch schlugen. Über und über mit Alben bedeckt, saß er auf dem Teppichboden und grinste glücklich. Selbst als ihm schwarz vor Augen wurde, er zur Seite kippte und sich den Kopf an der Tischkante anschlug, tat er das mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Dr. Stein und der Patient


  Dr. Stein klappt die Akte zu. Sie sieht den Patienten lange an und nickt. “Gut”, sagt sie. “Dann suchen wir einen anderen Ansatz.”


  Professor Ruben legt ihr die Hand auf die Schulter. “Doktor… Pritunia. Ich habe Ihnen zwölf Monate gegeben, aus denen bereits zwei Jahre geworden sind. Es wird keinen anderen Ansatz geben. Ich werde den Patienten auf die Innere verlegen lassen und die medikamentöse Behandlung wieder aufnehmen.” Er hebt die Hand, als Pritunia ansetzt etwas zu sagen. “Bitte. Es ist vorbei.” Er geht hinaus und schließt die Tür.


  Alle Türen.


  Doktor Stein reibt sich die Schläfen. Der Patient rüttelt an den Manschetten, die ihn ans Bett fixieren. Ein Rückschlag, weiter nichts. Wie kann ein kleiner Rückschlag alles zunichtemachen, was sie in den zwei Jahren erarbeitet hatten?


  “Sie hätten mir nichts angetan”, sagt sie. “Nicht nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben, nicht wahr?”


  Der Patient sieht sie an, in seinen Augen schimmert Erkennen, aus seinem Mundwinkel hängt ein Speichelfaden herab und tropft in Zeitlupe auf das weiße Kissen.


  Sie steht vor dem Fenster und ihre Silhouette hebt sich vor dem grellen Licht ab. Sie trägt Weiß. Weiß. Und sie sieht wunderschön aus. Das rote Haar hat sie zu einem Knoten hochgesteckt. Weiß und rot. Er mag es, wenn sie die Haare offen trägt, und wenn sie ihr in weichen Wellen über die Schultern fallen. Ob sie… Nein, das würde sie nicht.


  Sie spricht mit ihm, aber sie ist zu weit weg und die Wellen sind so laut und übertönen ihre Worte. Und die Albe poltern durch die Gänge. Die Sicherheitstüren werden sie nicht länger fernhalten. Es sind viele. Viel mehr als zu Anfang. Sie werden es beenden. Endlich. Endlich kein Wellenrauschen mehr, keine Strahler. Kein Weiß. Er lächelt.


  “Ich wusste es”, sagt sie und lächelt ihn ebenfalls an. “Ich weiß, dass wir den letzten Schritt gemeinsam schaffen können. Wir werden ihn schaffen.” Sie berührt seine Stirn, dann löst sie die Fixierungen an den Armen. Sie sieht ihm dabei in die Augen und sie sieht ihr Spiegelbild in seinen Pupillen.


  Schnapp sie dir, sagt er. Schnappischnippischnapp sie dir. Er trägt einen weißen Kittel über der Latzhose. In seinen Ohren steckt ein Stethoskop. Er haucht die Hörmuschel an und beugt sich über sie. Ich will nicht, dass er sie anfasst. Er wird ihr wehtun.


  Ich reiße ihm das Stethoskop aus den Ohren und schlinge es um seinen Hals. Ich ziehe es fest zu und er lacht. Lacht mich aus. Dann lacht er nicht mehr.


  



  


  Nobody said it was easy


  Oh, it's such a shame for us to part


  Nobody said it was easy


  No one ever said it would be so hard


  I'm going back to the start


  


  (Coldplay: The Scientist)


  Erin, Bozo, der Patient und Blaubeerpfannkuchen


  Es war einmal vor langer, langer Zeit, da lebte ein Junge zwischen Laken und Lampen. Seine Eltern waren beide tot. Dessen war er sich sicher, denn er hatte sie sterben sehen. Er hatte gesehen, wie das Leben aus ihren Augen floss und im Teppich versickerte, hatte gesehen, wie ihre Glieder schlaff und ihre schmerzverzerrten Gesichter weich wurden, hatte gehört, wie ein letztes Seufzen aus ihren Lungen wehte, hatte gerochen, gefühlt und geschmeckt. Seitdem wusste er, wie der Tod klingt, wie er aussieht, wie er riecht. Und er wusste, dass er gelbe Latzhosen und viel zu große Schuhe trägt, er wusste, dass er sich in den Schatten verbirgt, wusste, dass er seine Gestalt wechseln kann wie gewöhnliche Leute ihre Hemden. Der Tod hat viele Namen und er ist namenlos. Er schweigt und lärmt, tanzt und singt, spielt Fidel und schlägt die Pauke. Bumm, bumm, bumm. Bummbumm.


  Nein. Ich will das nicht hören. Hör auf damit.


  Du willst nicht? Willst nicht, willstnicht? Ach was. Ich finde, das ist eine schöne Gutenachtgeschichte. Doch, das ist sie. Er nickt und seine Perücke rutscht ihm in die Stirn.


  Meine Hände zittern. Ich verschränke die Finger fest ineinander, bis die Knochen knacken. Ich trage weiße Handschuhe. Schmutzigweiß mit roten Punkten. Der Aktenkoffer steht neben dem Bett, Bozo trommelt mit den Händen auf das schwarze Leder, bumm, bummbumm.


  Langweilig, sagt er und wirft die Hände hinter sich auf das Bett. Er springt auf und lässt seine Hosenträger schnalzen. Und? Was machen wir jetzt?


  In meinem Kopf knackst etwas. Wie morsche Äste, die unter viel zu großen Schuhen brechen. Und dann ist er verschwunden. Bozo. Bozo, der Clown. Ich starre auf das Messer am Boden. Starre auf meine ineinander gekrallten Hände in meinem Schoß, auf die weißrotgepunkteten Handschuhe, auf die gelbe Latzhose. Ich nehme das Messer in die Hand, wische es an der Hose ab, setzte es an und schneide einen großen Stoffstreifen heraus. Das Zimmer ist voller Wellen, es flimmert und knistert. Ich brauche meine Augenbinde, brauche die Augenbinde, brauche sie.


  Die Zimmertüren stehen alle offen. Licht fällt in den Flur auf weißen Fliesen. Rot. Weiß und rot. Ich sehe nichts, die Augenbinde schützt mich. Ich sehe nicht die Körper auf den Betten, die viel zu großen Fußabdrücke, die von Zimmer zu Zimmer führen. Rot. Weiß, rot, weißrot.


  Es riecht nach verbranntem Rührei. Bald werden sie kommen, um mich abzuholen. Nein. Das ist morgen. Aber heute ist gestern. Frühstück ist fertig, wird sie gleich rufen und in ihrer Stimme wird mitschwingen, wie sehr sie geschuftet hat, damit alles perfekt ist. Perfektes Haus, perfekte Möbel, perfektes Rührei. Und dann wird sie mich ansehen wie einen Fleck auf der Arbeitsplatte, den sie beim Putzen übersehen hat. Aber das kann ich nicht… Ich muss in den Keller. Ich werde nichts essen.


  


  #


  Du?, fragt er, als wäre er überrascht, aber ich kann sein unterdrücktes Grinsen hören. Es stinkt nach Tod. Ich weiß wie Tod riecht.


  Welcher Tag ist heute?


  Er krabbelt an meinen Beinen hoch, huscht über meine Brust und setzt sich auf meine Schulter. Du trägst die Augenbinde, sagt er.


  Ja, sage ich. Ja. Es ist gestern. Ich halte das Messer fest in der Hand. Das ist echt. Das fühlt sich gut an. Gib mir ein Stück Holz. Ein großes.


  Hol dir dein Scheißholz selber. Wie lange willst du das noch machen? Du wirst nie einen Alb machen, der gut genug ist. Niemals. Du bist ein dummes Kind. Ein dummes, dummes Kind. Wann nimmst du endlich diese verdammte Augenbinde ab?


  Ich bin kein Kind. Ich bin schon lange kein Kind mehr. Ich bin… Sein Lachen schneidet meine Worte ab, aber es ist nicht sein Lachen, es ist Bozos Lachen, das aus meinem Mund kommt. Ich lache, bis ich keine Luft mehr bekomme. Rotz läuft aus meiner Nase. Ich kann nicht aufhören zu lachen.


  Er huscht zwischen meinen Füßen durch und ich trete nach ihm, verfehle ihn, trete noch einmal zu und er zerplatzt unter den viel zu großen Schuhen.


  Ich bin kein Kind. Und ich brauche keine Augenbinde, um nichts zu sehen. Ich hebe das Messer, schiebe es unter den Stoff und schneide mir den Schleier von den Augen. Und dann kann ich alles sehen. Aber das ist nicht wahr. Nichts ist wahr. Nur das Messer in meiner Hand. Das fühlt sich gut an. Echt.


  Es wäre schön, nicht immer auf dem harten Boden zu sitzen. Ich schiebe den Ohrensessel in die Mitte des Kellers. In die Mitte des Zimmers, neben den kleinen Tisch.


  Guten Morgen! Was möchten Sie heute zum Frühstück?


  Keine Eier. Ich will nie wieder Eier essen. Pfannkuchen, sage ich. Pfannkuchen wären wunderbar.


  Frau Schmitt zieht die Vorhänge auf und lächelt mich breit an. Ist das nicht ein wundervoller Morgen?


  Der Himmel ist blau. Ein Flugzeug hat einen Kondensstreifen hinterlassen. In dem alten Kirschbaum putzt eine Amsel ihr Gefieder. Ja, sage ich. Es ist Morgen. Es ist schon lange Morgen. Gestern war bereits Morgen.


  Bozo kichert. Er sitzt auf dem Besucherstuhl in der Zimmerecke. Seine rote Perücke ist ein Blutfleck auf der weißen Tapete. Weiß und rot, rot und weiß, weißrotweiß. Erinnerst du dich?, flüstert er.


  Frau Schmitt schüttelt das Bett auf. Sie summt eine Melodie. Ich kenne das Lied, ich habe es schon oft gehört. Manchmal singt sie, dann kann ich den Text verstehen. Bozo mag sie nicht. Fette Putze, nennt er sie, wenn sie nicht hinhört. Ich nenne sie niemals so. Ich mag ihre Pfannkuchen.


  Bozo fuchtelt mit den Händen. Mir wird schlecht. Tu die weg, sage ich. Tu die verdammt noch mal weg. Aber er kichert nur und kratzt sich unter der Perücke. Ich will das nicht sehen, ich wünsche mir die Augenbinde zurück.


  Du bist so irre wie ein Schwein im Tangotakt. Er gackert, springt vom Stuhl und tanzt um Frau Schmitt herum. Sie ignoriert ihn wie sie das immer tut. Sie lächelt mich an. Sie sieht ein bisschen aus wie ihre Pfannkuchen, aber das sage ich nicht. Sie hat mich auch noch niemals irre genannt. Das würde sie nicht tun.


  So, mein Lieber, sagt sie. Dann werde ich mich mal um die Pfannkuchen kümmern. Sie legt ihre Hand auf meinen Arm. Ganz kurz nur. Vielleicht hat sie es nicht einmal bemerkt. Dann geht sie aus dem Zimmer und der Pfleger schließt die Tür. Ab. Er schließt sie ab.


  Meine Hände zittern. Sie tasten nach dem Messer, das unter dem Kopfkissen liegt. Ich lege es immer unter das Kopfkissen, wenn ich schlafen gehe. Frau Schmitt nimmt es mir nicht weg, sie tut einfach so, als existierte es nicht. Aber es ist. Natürlich ist es. Gib mir ein Holzstück sage ich.


  Herr Blum sieht mich über den Rand seiner Brillen hinweg an. Er kramt eine besonders schöne Pille aus dem Kästchen, das er immer bei sich trägt, und steckt sie in meinen Mund. Schlucken Sie die, sagt er. Es gibt nichts besseres, als einen Trip am Morgen. Vor dem Frühstück.


  Bozo macht einen Handstand an der Wand. Verdammt, sagt er. Du bist so verdammt langweilig. Wir könnten so viel Spaß zusammen haben. Wir könnten die fette Putze… Er zieht seinen Zeigefinger quer über seinen Hals.


  Meine Hände zittern so sehr. Ich klammere mich an dem Messer fest. Gleich wird sie die Pfannkuchen bringen. Wir könnten… Wir. Ich. Nein. Ich schlucke die Pille. Ich brauche… gib mir das Scheißholz!


  Und dann?, fragt er. Was machst du dann?


  Ich muss weg hier. Weg. Weg von hier.


  Gestern?, fragt er. Schon wieder gestern? Bah!


  Übermorgen, sage ich. Übermorgen ist alles gut.


  Dr. Stein


  Dr. Stein sitzt auf dem Besucherstuhl, das Gesicht in die Hände gelegt. Sie ist müde. Der Patient starrt apathisch an die Zimmerdecke. Seine Hände zucken und er schluckt reflexartig, als sie ihm den Becher mit Wasser an die Lippen hält. Dann schleudert sie den Becher an die Wand. Das ist nicht das Ende! Verdammt! Das. Ist. Nicht. Das. Ende.


  “Erin”, sagt sie. Sie packt den Kragen seines Schlafanzugs und schüttelt ihn. “Ich weiß, dass du da drin bist und ich weiß, dass du mich hören kannst. Erin. Das ist nicht das Ende. Du kannst es ändern. Du musst nicht diesen Weg gehen. Nimm einfach einen anderen. Du musst nicht alleine gehen. Ich werde da sein. Das weißt du doch? Ich bin immer da.” Sie weint. Die Tränen rinnen über ihre Wangen, sammeln sich am Kinn und tropfen auf sein Gesicht.


  Der Patient


  Der Patient stöhnte, stützte sich an der Tischkante ab, an der er sich den Kopf angeschlagen hatte. Einige Albe hatten sich in seine Beine verbissen, einer krallte sich an seinem Arm fest. Er nahm sie vorsichtig ab und setzte sie auf den Boden. Dann stand er auf und ging langsam zwischen ihnen auf und ab.


  “So”, sagte er. “Ich weiß, ihr seid nicht gerade erfreut darüber, in den Einmachgläsern gesteckt zu haben, aber, hey”, er breitete die Arme aus, “es tut mir leid. Okay? Ich muss wohl nicht meinen geistigen Zustand erwähnen?”


  Die Albe starrten ihn aus rotglühenden Augen an. Sie hockten auf dem Boden, dem Sessel, manche flogen um die Lampe und stießen sich wie desorientierte Falter die Köpfe an.


  “Ja, schon gut, schon gut. Ihr könntet mich natürlich jetzt aussaugen, danach auf meiner Leiche herumhüpfen oder mich abnagen. Aber”, er streckte den Finger in die Luft, “damit würdet ihr doch auch nichts ändern. Ich denke, und das meine vollkommen ernst, uns allen wäre geholfen, wenn ich euch einfach zu Herrn Blum bringe. Was haltet ihr davon?” Er zupfte einen Alb von seinem Bauch und wischte das Blut mit dem Pullover ab.


  “Lass das bitte, Kerlchen”, sagte er streng. “Ich denke, wir haben das nun geklärt. Herr Blum ist eine beschissene Nervensäge, aber er hat euch studiert. Zumindest denkt er das. Und er wird eine Lösung finden. Oder er wird… na ja, auf jeden Fall, gehen wir mal hin.” Dann schnappte er sich kurzentschlossen den größten Alb, mit den rotesten Augen, und nahm ihn mit durch die Küche. Als er am Herd vorbeiging, überlegte Frau Schmitt, ob sie nicht vielleicht erst noch ein paar Pfannkuchen backen sollte, aber der Patient verwarf den Gedanken. Erst die Arbeit.


  “Wir müssen in Herrn Blums Büro”, sagte er, “und das ist der kürzeste Weg.”


  Er kroch durch das Belüftungsrohr und stellte erfreut fest, dass die anderen Albe ihm folgten.


  Du und ich


  Nicht, sagt sie. Mach das nicht. Bleib bei mir. Ich schmecke die Tränen, die ihre Wangen hinabrinnen. Sie hält mich fest im Arm.


  Der Patient hatte recht, sage ich. Ich bin irre. Der ganze Scheiß ist irre. Wahrscheinlich bist du nicht mal echt. Ich stoße sie von mir und fühle mich allein.


  Der kleine Junge sieht mich ängstlich an und ich sehe ihn an. Er hält die Hand des Albs fest umklammert, als würde er sonst untergehen. Und genauso fühle ich mich. Als würde ich ertrinken.


  Johanna kniet sich vor mich hin. Ich bin echt, sagt sie, so echt wie man nur sein kann. Siehst du? Sie kneift mich in den Arm und lächelt dabei. Ziemlich echt, was?


  Ziemlich echt, ja. Aber was soll ich denn jetzt machen? Ich kann doch nicht - Ich weiß nicht mal, was ich nicht kann.


  Na ja, sagt sie. Du kannst zurückgehen. In den Keller. Du kannst dich dorthin setzen und das war’s. Für immer. Oder du fängst einfach neu an. Wir alle könnten neu anfangen. Gestern ist gestern, heute ist heute.


  Und morgen?, frage ich. Was wird morgen sein?


  Sie lacht und sie sieht wunderschön aus. Alles, sagt sie. Morgen kann alles sein.


  Es rumpelt und der Patient landet auf dem Bett unter der Luke. Verdammt noch eins, sagt er und windet sich aus der Decke. In der Hand hält er einen zappelnden Alb.


  Er sieht mich an, dann sieht er den kleinen Jungen an. Und wir sehen ihn an. Uns.


  Der Patient kommt auf mich zu und streift meinen Ärmel nach oben. Über die Wunde, die ich mir mit seinem Messer zugefügt habe. Ich weiß es wieder, sagt er, und krempelt seinen Ärmel auf. Da ist eine Narbe. Auf dem Unterarm. Meine Narbe, seine, unsere.


  Ja, sage ich. Scheiße, ja. Und jetzt? Ist das hier die Zukunft? Meine Zukunft?


  Scheiße, nein, sagt er. Hey, wir sind irre, das ist dir doch jetzt klar. Du kannst sein, was du willst, wo du willst, wann du willst.


  Und du?, frage ich. Kommst du mit?


  Ach, sagt er. Ich bin da, wo ich hingehöre.


  Potzblitz! Herr Blum kommt hinter seinem Schreibtisch hervor. Wo haben Sie dieses prachtvolle Exemplar her? Er streckt die Hand nach dem Alb aus, dann erstarrt er in der Bewegung und sein Kiefer klappt nach unten.


  Albe flattern durch die Luke herein. Zehn, zwanzig, dreißig Albe.


  Jepp, sagt der Patient. Also ich. Das ist merkwürdig und es fühlt sich merkwürdig an, es zu sagen. Wir müssen sie rausbringen. Sie waren lange genug eingesperrt und ich weiß, wie es sich anfühlt, eingesperrt zu sein.


  Wir sollten sie zurückbringen, sage ich, zurück zu den anderen.


  Zu den Purpurbergen? Herr Blum rückt seine Brillen gerade und tritt aufgeregt von einem Bein aufs andere. Ich könnte - also, eventuell, wenn ich - ja, warum eigentlich nicht? Was halten Sie davon, wenn ich die Albe dorthin begleite?


  Gut. Der Patient nimmt Herrn Blums Hand und schüttelt sie so kräftig, dass die Brillen verrutschen. Dann kramt er in seiner Tasche, zieht eine rote Weste heraus und streift sie über, bindet sich die Haare mit einem roten Tuch zusammen und sagt: Okay, ich bringe Sie raus, Herr Blum. Folgen Sie mir.


  Herr Blum schnappt sich eine Aktentasche, verstaut seine Papiere darin und folgt Konstanze zur Tür. Dann dreht er sich noch einmal um, holt das Kästchen mit den Zigarren und das mit den Pillen und stopft beide ebenfalls in die Tasche. Verzeihen Sie, sagt er, ich bin so unhöflich. Er schüttelt meine Hand, Johannas Hand, Conchúbars Hand, die Hand des kleinen Jungen. Leben Sie wohl. Ach ja, vergessen Sie nicht, sich nächste Woche die Sendung anzusehen, ich werde Ihnen zuwinken. Er kichert und schlüpft aus der Tür.


  Wenige Sekunden später lässt eine gewaltige Explosion die Wände erzittern. Putz rieselt aus der Decke.


  Und wir?, frage ich. Was machen wir jetzt?


  Johanna lacht. Du hast es immer noch nicht verstanden, oder? Wir machen, was wir wollen. Alles.


  Ihre Augen schimmern in allen erdenklichen Blautönen. Ein kühler Bergsee, das Meer frühmorgens, wenn die Sonne gerade aufgegangen ist, ein ruhiger Fluss, der sich zwischen Bäumen hindurchschlängelt. Und plötzlich stelle ich es mir gar nicht mehr so schlimm vor, zu ertrinken.


  Dann lass uns losgehen, sage ich. Zusammen. Ich nehme ihre Hand und sie passt in meine, als ob sie an keinen anderen Ort gehörte.


  Ja, sagt sie. Also los.


  Erin? Der kleine Junge zupft an meinem Ärmel. In seinen Augen schimmern Tränen.


  Wir haben noch etwas zu erledigen, Nut. Conchúbar legt seine große Klaue auf die schmächtige Schulter. Wir müssen einen Regenbogen jagen, hast du das etwa vergessen?


  Aber ich dachte - er nickt. Nut, dessen Bestimmung es ist, mit Conchúbar die Traumländer zu bejagen, sagt er.


  Werden wir uns wiedersehen? Was für eine Frage. Ich habe es wohl immer noch nicht richtig kapiert.


  Wir gehen zusammen durch das Loch, das die Sprengladung in die Außenwand gerissen hat. Conchúbar nimmt den Jungen in den Arm, breitet seine Flügel aus und ich sehe ihnen nach, bis sie nur noch als kleiner Punkt zu erkennen sind.


  Dann höre ich ihn. Seine Beine stampfen und wirbeln den Sand auf. Sie zuckt zusammen. Ihn hatte ich vollkommen vergessen, sagt sie. Das kannst du auch, sage ich. Guck dir mal sein dämliches Gesicht an, sieht aus wie eine dieser Babypuppen. Und die Haare, sagt sie, die sind pink. Albern. Total albern. Wir kichern und er schrumpft. Jetzt sieht er aus wie ein pinkfarbenes Pony. Dann wie eine Qualle. Und dann ist er weg.


  Und wir?, frage ich, was machen wir jetzt?


  Ich weiß nicht, aber das hört sich gut an, sagt sie. Wir. Und dann küsst sie mich und ich weiß, dass ich niemals wieder Angst haben werde.


  Der Konstrukteur


  Der Konstrukteur legt den Hörer des Roten Telefons auf die Gabel und seufzt. Endlich. “Wir brechen die Zelte ab”, sagt er.


  “Was?” Sein Assistent legt das angebissene Pizzastück auf die Steuerkonsole und wischt sich mit dem Handrücken über die fettigen Lippen. “Wieso das denn?” Er deutet auf einen der Bildschirme. “Die Show läuft doch noch. Die Albe sind ganz gut im Rennen und die Menschen rennen auch.” Er kichert. “Hast du den Witz verstanden? Die einen sind im Rennen und die anderen rennen.”


  Am liebsten würde der Konstrukteur dem dürren Mann den Finger ins Auge stechen, nur um zu sehen, wie er dann hüpft. “Dein Humor passt zu dir”, sagt er aber nur. “Pack einfach deinen Kram zusammen, wir verschwinden hier. Die Show wurde abgesetzt. Beschissene Einschaltquoten. Die Albe sind Weicheier und die Menschen sind einfach zu doof, um angemessene Gegner zu sein. Niemand will den Mist ansehen. Nicht einmal die Trottel aus dem Blubasystem. Und weißt du was? Ich bin froh darüber.”


  Der Assistent kaut und sagt mit vollem Mund: “Ach, ich mochte die Arbeit hier. Na ja, egal. Wo geht’s denn jetzt hin?”


  “Alpha Centauri.” Er nimmt sich gedankenverloren ein Stück Pizza, beißt hinein und wirft es angewidert in die Schachtel zurück. “Das miese Essen werde ich auch nicht vermissen. Und sieh dir das an.” Er zoomt einen Bildausschnitt heran. “Wundert es dich, dass diese Sendung abgesetzt wurde? Mich nicht im Geringsten.”


  Der Assistent beobachtet die Gruppe der Albe, die sich langsam einer Stadt nähert. “Sieht doch nach Action aus. Isst du das noch? Nein?” Er greift nach dem angebissenen Pizzastück, rollt es zusammen und beißt ab. “Wer ift daf denn?”, fragt er.


  “Nemesis. Der war der Hoffnungsträger der Buchmacher. Leider auch eine Niete. Siehst du?”


  Die Albe scharen sich um einen ziemlich klapprig aussehenden Mann. Sie beschnuppern ihn und folgen ihm dann. Einfach so. Kein Kampf, kein Blut, keine großflächig verteilten Eingeweide. “Weicheier.”


  “Soll if die Geräte abfalten?”, fragt der Assistent immer noch kauend und der Konstrukteur fragt sich, ob er die Pizza vielleicht wiederkäut. Möglich wäre das. “Ja, schalt ab”, sagt er. “Ab sofort geht jede Sendeminute auf meine Kosten raus.”


  Der Assistent drückt einige Knöpfe und legt einen Hebel um. Es klickt und klackt und die Bildschirme sind dunkel. “Soll ich auch gleich die Startsequenz einleiten?”, fragt er hoffnungsvoll.


  “Nicht in hundert Jahren. Ich mag alt sein, aber ich bin nicht senil. Und den verbockten Start von der Sonne damals werde ich nie vergessen. Deswegen ist dieser beknackte Planet doch erst entstanden und wir saßen hier fest. Wegen dir. Überhaupt ist alles deine Schuld. Weg da.”


  Er schubst den Assistenten unsanft aus dem Drehstuhl und nimmt selbst Platz. “Du kannst die Verankerungen lockern.”


  “Na toll. Der Mist bleibt wieder an mir…”


  “Was? Hast du was gesagt?”


  “Nein, oh Herrscher über alles Leben und Getier. Ich eile.” Der Assistent huscht aus dem Zimmer, kurz darauf hört man die Rollwendeltreppe anspringen.


  Der Konstrukteur zählt. Als er bei 78 angekommen ist, geht ein kaum spürbarer Ruck durch den Turm, er zählt weiter bis 100 und drückt den Gashebel nach vorne. Bei 125 gibt er Vollgas.


  Der Schrei des Assistenten hallt durch den Turm, aber das spielt keine Rolle mehr, das Tor wird sich durch den Flugwind automatisch schließen.


  “Auf nimmer Wiedersehen stinklangweiliger Erdenplanet”, sagt er. “Leck mich.”


  


  Danksagung


  


  Jacqi für das tolle Cover, Michaela für die Klappentextberatung, Nina für deine Stimme.


  Sanne, Jorge und Marny, danke, für alles! Ihr wisst schon wofür.


  Und einen Dank an alle Leserinnen und Leser, die sich die Mühe gemacht haben, auch abseits der Bestsellerlisten nach Lektüre zu suchen. Ich hoffe, Keinmärchen hat euch gefallen. Falls das so ist, würde ich mich freuen, wenn ihr es weitersagt.


  Ebenfalls als eBook und Taschenbuch erhältlich


  


  Simone Keil: Corvidæ


  


  Kurzbeschreibung:


  Risse in der Realität haben die Welten wandelbar gemacht. Nichts ist mehr sicher, alles kann sich ändern. Selbst die Vergangenheit.


  Ein mysteriöses Dorf im Moor. Die Bewohner scheinen einer anderen Epoche entsprungen zu sein. Sie sind ungewöhnlich, sonderbar. Andersartig. Eine junge Frau begibt sich auf eine gefährliche Reise, die sie in ihre Vergangenheit führt, in Welten, die keinen Bestand mehr haben, und tief in sich selbst.


  Corvidæ ist ein Fantasy-Roman, ein Roadmovie, ein Trip in die Psyche. Der Roman spielt mit bekannten Fantasy-Elementen, nimmt sie auseinander und fügt sie zu einem surrealen Gebilde zusammen, das einem manchmal das Gehirn durcheinanderwirbelt, aber schließlich nichts weiter ist, als eine mögliche Realität. Oder um es mit Rokans Worten zu sagen: „Realität ist das, was man zu sehen glaubt, nicht mehr und nicht weniger.“
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